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		Leben und Natur.
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		Dein Lied.

		Dein Lied sei Sang, den eine Seele singt,

Die, los vom Weltgewühl, sich Welten dichtet,

Im Dämmerweben noch von Nacht umringt,

Im Dämmertraum von Morgenglut durchlichtet.

		Musik sei jedes Wort und friedeleis

Ein Frommsein, wie ein reines Kinderleben.

Ach, eine Welt sei deiner Lieder Kreis,

Drin Losgelöste sich die Hände geben. [bookmark: page6]

	
		
		Vor Sonnenaufgang an einem Maimorgen.

		Morgenwind stäubt die Blätter

Wie eine rasche Magd,

Damit die Herrin Sonne,

Die hohe, kein Scheltwort sagt.

		Der Löwenzahn am Wege,

Den gestern ein Rad überrannt,

Übt sich im Aufrechtstehen,

Die Winde reicht ihm die Hand.

		Finken putzen die Schnäbel:

Das soll ein Singen sein!

Lerchen kämmen die Flügel:

Es geht in den Himmel hinein! [bookmark: page7]

	
		
		Bauernart.

		Unser die Erde. Wir bauen das Feld.

Wir sind uns eigene Herrn.

Und was die harte Faust nicht hält,

Das mißt sie ebenso gern.

		Und eine Hütte ist uns Haus,

Bücke dich, willst du hinein!

Doch auch kein Fremder treibt uns aus,

Steht fest wie Marmorstein.

		Ein kernhaft Weib und eine Schar

Halbflügge, kirschenrot,

Kühn, hart, mit windzerzaustem Haar,

Ums Künftige hat's nicht Not.

		Wir sind uns Herrn und so ist's recht,

Wir haben Nacken von Stahl.

Ein rauh Geschlecht und keines Knecht,

Gesegnet tausendmal! [bookmark: page8]

	
		
		Sommernacht.

		Über sammetweiche Wege

Läuft der Nachtwind, wirrt und weht,

Bis er drüben am Gehege

Bei den Rosen stille steht.

		Funkelgoldig von den Zweigen

Tropft der Mond ins Blattgewühl,

Knospen sich wie Herzen neigen

Mit lebendigem Gefühl.

		Von den Pappeln, breitbeladen,

Flittert seidenes Rauschen her.

Saatenfelder an den Pfaden

Steigen, fallen wie ein Meer.

		Lose Wolkenlinnen glitten

In die Mondglut, schelmenfein –

Und der Nachtwind wirft sich mitten

In den Rosenbusch hinein. [bookmark: page9]

	
		
		Meinem Vater.

		Ich habe dir nicht die Augen zugedrückt,

Ich habe nicht gesehn, wie du geschieden.

Das ist ein Jammer, der mich ganz zerstückt.

Nur schluchzen kann ich: Schlaf' in gutem Frieden!

		Dein Antlitz war nach all der müden Qual

So still, so sonnig, daß ich dir's geneidet.

Das Dunkel segnet und des Lichtes Strahl

Mit stumpfem Schwert die Seele uns zerschneidet.

		Wir müssens dulden. Aber das zerstückt,

Das frägt sich schluchzend durch versteinte Tage:

Ich habe dir nicht die Augen zugedrückt,

Und du gingst hin mit dieser stummen Klage. [bookmark: page10]

	
		
		Ein Dörflein.

		Die liebe Armut klebt sich Nest an Nest.

Strohdächer tasten schämig auf die Erde,

Als hielt das lange Büschelgras sie fest

Mit stiller, treuer, bittender Gebärde.

		Die kleinen Fenster glitzern farbenbunt.

Sie haben manchen Sonnenstrahl gefangen,

An ihnen lag manch roter Kindermund,

An sie gepreßt viel rote Kinderwangen.

		Ein wundersüßer Heimatzauber liegt

Auf diesem hingeduckten Hüttenkranze,

Drin sich manch schüchtern Seelchen lächelnd wiegt.

O Friedensglück im stillen Arbeitsglanze! [bookmark: page11]

	
		
		Verlorene Heimat.

		Herbstnebel dampft und Hufschlag stampft,

Die Pflugschar stößt sich Gänge.

Meines Vaters Feld ein Fremder bestellt.

Daß ihm die Pflugschar zerspränge!

		Die Not ging vor'm Pflug mit dem Säetuch,

Als Vater pflügte dahinter,

All der Garben Gold ist raschelnd verrollt

In weiße, würgende Winter.

		Der Fremde kam, der Fremde nahm

Haus, Felder, Bäume und Wiesen,

Den braunen Hans – sein Schritt war Tanz! –

Und die Kühe: Lotten und Liesen.

		Zum Abschiedsgruß irrte mein Fuß

Zur Nacht auf Vaters Erbe.

Hab die Schollen geküßt, als ich fortgemüßt,

Die Erde schmeckte todherbe.

		Herbstnebel dampft und Hufschlag stampft,

Es schnauben die pflügenden Pferde.

Eines Fremden Schritt entweiht und zertritt

Meine heilige Vätererde. [bookmark: page12]

	
		
		Wintertag.

		Die Bäume weinen mit den nackten Ästen,

Gerührt vom Wind, der aus den Nebeln sprang,

Wildaufgeschreckt, mit heißen, angstgepreßten

Wehschreien, wie vor seinen bleichen Gästen

Macbeth mit den Gespenstern wimmernd rang.

		Die tiefen Wolken schleifen mit den Säumen

Schier in die Wege, die mein Schritt begeht,

Sie reden raunend mit den alten Bäumen:

Man müßte kühnlich Frühlingsträume träumen,

Wo schon der Tod als erzner Sieger steht.

		Der Vogelzwitscherlaut stirbt abgerissen,

Ratlos verzerrt und irrt und weint und bebt.

Es ist vorbei mit Singen und mit Küssen.

Die noch vom Mai ein süßes Sagen wissen,

Das sind die Seligen: denn ihr Sterben lebt. [bookmark: page13]

	
		
		Sehnsucht.

		Wenn des Frühlings leise Hände

Weckend schmeichelten durchs Moos,

Lösest du vom Berggelände

Deinen Blumenwagen los.

Unsichtbare Flötenbläser

Rühren ihre Flöten an,

Und am Weg die ersten Gräser

Fragen, wer so spielen kann. [bookmark: page14]

	
		
		Juni.

		Himmel hat sein blaustes Band

Über die grünste Erde gespannt.

Ach, die Wiesen zittern wie ein Meer.

Mäher mähen. Durch die Wogen

Lange Straßen hingezogen,

Rüstig, rüstig, Schnitterheer! [bookmark: page15]

	
		
		Junger Tag.

		Da nun die junge Sonne

Um alle Höhen fliegt,

Und eine neue Wonne

Auf allen Sinnen liegt,

Verbrüdern mich Gedanken

Mit jenem andern Land,

Aus den bequemen Schranken

Weicht jedes Erdenband.

Es wächst aus hellem Freuen

Sehnsüchtige Hoffnung auf.

Tag, du willst mich verneuen,

So nimm denn deinen Lauf! [bookmark: page16]

	
		
		Mein Tagewerk.

		Mein armes Tagewerk war ohne Sinn,

Nun kommst du, weite Nacht, o nimm mich hin!

Nimm meine Torheit, die sich Weisheit träumt

Und Lebenssinn und Lebenssaat versäumt,

Die keck hinauf nach goldnen Äpfeln greift,

Eh' noch ein schlicht grün Äpfelchen gereift,

O trunkne Torheit, die mit Engeln spielt,

Und nichts von Staub und Staubesmühsal fühlt. [bookmark: page17]

	
		
		Am Heimatfluß.

		Flute an, mein Heimatfluß,

Schäume, brodle, brich hervor,

Schmettre deinen Brudergruß

Durch der Wellen gläsern Tor!

		Oder bückst du dich in dich,

Schiltst, wenn eine Welle steigt,

Und so wirst, mein Strom, wie ich,

Der sich jedem Sturmstoß neigt?

		Nein, so nicht, du bist so schön,

Du bist stark, denn du bist frei!

Streue groß ins Sturmgestöhn

Unermeßnen Jubelschrei!

		Du bist groß, dich ruft das Meer,

Das allmächtige, wachse zu!

Jauchze! Atme nicht so schwer,

Denn du wirst lebendige Ruh.

		Aber uns zergräbt der Wurm,

Erde ist so rätselschwer.

Ach, ich wollt', ich ging als Sturm

Nieder in dein ewiges Meer! [bookmark: page18]

	
		
		Mainacht.

		Die Mainacht glüht.

Rebhühnerruf mit kurzem, hartem Hall.

Aus Fliederbüschen jauchzt die Nachtigall,

Als wollte sie den grünen Samt, von Nacht verdeckt,

Mit ihrem Liede neu aufgrünen machen.

Vom Dorf her hell ausbrechend Mädchenlachen

In Lebensglut, von Lebensglut erschreckt. [bookmark: page19]

	
		
		Heimweh.

		Erst hat der Unmut mich hinausgetrieben,

Nun, da ich ferne, weine ich nach dir,

Du meine ewig teure Heimaterde,

Nun grämt es mich mit schluchzender Beschwerde:

Wär ich bei dir und deiner Not geblieben,

So wäre jetzt dein seliger Trost bei mir.

Erst hat der Unmut mich hinausgetrieben,

Nun, da ich ferne, weine ich nach dir.

		Das alte Haus mit lehmgefügten Wänden

Steigt vor mir auf wie eine treue Braut.

Die Fenster seh' ich hell im Frührot blinken –

Ich möchte in die Frührotflammen sinken,

Ich möchte mit den heimatfernen Händen

Dem Grase schmeicheln, perlenübertaut.

Das alte Haus mit lehmgefügten Wänden

Steigt vor mir auf wie eine treue Braut.

		O armes Heimweh, du wirst mich noch kränken,

Wenn ich im Grabe! Dunkler Dränger du –

Du Fürst und Bettler, hast mich auserlesen,

Ich dein Vasall und du mein ganzes Wesen,

O du verwirrst mein strahlend Himmelsdenken,

O du zerwühlst mir meine Erdenruh.

O arges Heimweh, du wirst mich noch kränken,

Wenn ich im Grabe! Dunkler Dränger du! [bookmark: page20]

	
		
		Mit dem Schlummer ringt der Tag.

		Mit dem Schlummer ringt der Tag,

Mit dem matten Erntemühen,

Mit des Mohnes schwerem Glühen –

Siehst du dort am Waldweg blühen

Noch zwei Blümlein – Seele, sag?

		Seele, weißt du? Duftumflockt,

Will sie dir der Himmel senden,

Darum prunkt ihr spätes Blenden

Das nicht schlafen will und enden,

So wie junges Blut frohlockt.

		Seele, dir sind sie gesellt!

Geh' denn hin, sie zuzuschließen,

Geh' denn hin, hineinzugießen

Deiner Träume klingend Sprießen,

Deine sonnensatte Welt! [bookmark: page21]

	
		
		Totenwacht.

		Wir beide hielten Totenwacht

Bei deinem Mütterlein.

Das Licht glomm fahl. Die schwere Nacht

Sank überm Sarg herein.

		Vom Geistergrauen überdrückt

Gab keins ein einzig Wort;

Der Pendel, der die Zeit zerstückt,

Ging ruhig klirrend fort.

		Der Pendelschlag verschluckt den Tod,

Uns, unser aller Leid,

Hintastet sich das Geisterboot

Zur nahen Ewigkeit. [bookmark: page22]

	
		
		Einsamkeit.

		Der lauten Freuden wirbelnd wirres Treiben,

Die reiche Hand, die Hände liebend führen,

Die armen Hände, die todeinsam bleiben,

Die Seelen, die mit andern jubilieren,

Die Seelen, die die Sterne nur beschreiben:

Es ist all eins, ein kümmernd dunkles Spüren,

Ein einsamkeitvermauert trübes Treiben. [bookmark: page23]

	
		
		Drei Hunde und einer.

		Haß, Neid und Gold, das sind drei schlimme
Hunde,

Wenn einer losläßt, packt der andere an.

Wie gut die hetzen im verfluchten Bunde,

Bis sich dein Fuß nicht weiter schleppen kann.

		Und dann, wenn dich die eklen Würger packen,

Kommt noch ein Untier übers Feld gerannt,

Mit wildem Satze springt's dir in den Nacken,

Sein gelbes Auge starr auf dich gespannt.

		Das ist der Hund, die schwarze Lebensreue –

Er leckt dein Blut, am Maul fließt's ihm vorbei.

Wie tiefverächtlich ist dein Schrei, der scheue,

Ein feiger, schnöder, dummer Narrenschrei. [bookmark: page24]

	
		
		Mannheit.

		Mannheit, erzdröhnende, in allem Schwanken,

In dem verfluchten Wust und Mist von Lügen,

Mannheit, erzdröhnende, die nimmer wanken,

Die nimmer sich dem Bettelquark will fügen,

Mannheit, erzdröhnende, die morsche Schranken

So wuchtig eintritt, daß die Splitter fliegen,

Mannheit, erzdröhnende, voll Glutgedanken –

Und Männertaten werden wieder siegen. [bookmark: page25]

	
		
		Sturmgebet.

		O Gott, nur einen Sturm, der auf den
Schwingen

Mich mit sich risse, wo die Wolken wohnen,

Auf aus den Gräben, wo sich Nesseln schlingen,

Die tückisch niedrig dem Vertrauen lohnen,

Auf, aufwärts, wo die Wutgesänge singen

Orkangepeitschter Wälderriesenkronen.

Da sollen meine Sonnenlieder klingen,

Es ist mein Reich, da will ich prächtig thronen. [bookmark: page26]

	
		
		Drei Lebensalter.

		Heißer stürmt, ihr dumpf verengten Stunden,

Bin ich so zur Qual an euch gebunden!

Himmelsweite will ich, Himmelsfernen

Raub' ich aus nach Sonnen und nach Sternen.

Ungezügelt, mich entzückt das Brausen,

Will ich in den ewigen Meeren hausen.«

So der Jüngling. – Doch des Mannes Sorgen

Schaudern vor dem überstürzten Morgen:

»Haltet, Stunden, weitet eure Kreise,

Flügelsausend jagt die Erdenreise.

Was hab' ich gewirkt? Das harte Jagen

Hat mir jedes freie Werk zerschlagen« –

Und der Greis? Er läßt die Stunden gleiten,

Wie sie's müssen – ohne drum zu streiten. [bookmark: page27]

	
		
		Zwei Schatten.

		(Nach Verlaine.)

		Im alten Park zwei Menschenschatten gehn,

Die irren, huschen, wachsen und vergehn.

Geseufz' und Gram. »Du, weißt du noch die Zeit?«

»Ach, sie sank hin in trostlos langes Leid.«

»Du Speise meiner Seele –« »Du mein Glück,

Ach, alles schlang Vergessenheit zurück!«

»O du, du Schatz, du meine selige Welt!«

»O du, o du, die mir das Grab erhellt.«

»Mein armer Mund von deinen Küssen lebt –«

»Der Küsse Seele ist's, die dich umschwebt.«

»Weißt du's, an diese Bäume hingelehnt? –«

»O weck es nicht, was sich nach Schlummer sehnt.«

»So starben wir!« »Ich kann es dir nicht sagen,

Ich weiß nur, daß wir großen Jammer tragen –«

Die Büsche stehn, als trat in ihren Kreis

Ein Unerhörtes schauerlich und leis.

Die Schatten wandern hin – wohin? Hinein

Ins schneeerstarrte Land im Mondenschein. [bookmark: page28]

	
		
		Holofernes spricht zur Judith:

		Judith, wir wollen unsre Hochzeit rüsten.

Nun salbe dich und bleibe weiß und nackt.

Du sollst dich dann von deinem Lager heben,

Als hätt'st du seidene Taue angepackt,

Prunkheiße! Judith! mit den schönen Brüsten!

Judith, wir wollen unsre Hochzeit rüsten.

		Mach' finster deinen Mund, ich will ihn
sprengen,

Wie Tore einer starkbewehrten Stadt.

Du sollst mir deiner Augen Glut nicht geben.

Ich will dich so, wie etwas, das nichts hat.

Der Mann in mir soll knirschend dich bedrängen.

Mach' finster deinen Mund, ich will ihn sprengen.

		Dort hängt mein Schwert, kannst deine Hand drum
klammern.

Stahlkühle schleicht dir schläfernd leis ins Blut.

Ich will es so – die Kühle macht dich beben,

Du sagst dann nicht: so unterjocht mich Glut!

Das Schwert ist blutig – Blut macht Weiber jammern.

Dort hängt mein Schwert, kannst deine Hand drum klammern. [bookmark: page29]

	
		
		Mazeppa.

		»Den Hengst heraus!« Und durch das Tor

Gleich schwarzem Blitz gewittert's vor.

»Heran! Die Stricke! Schnürt ihn gut!

Mehr noch!« Schon färbt die Stricke Blut.

»Noch fester!« Wie der Hengst sich bäumt

Und ganz in blutigem Schäumen schäumt.

»Noch fester!« Und mit ihren Zähnen

Ziehn sie die Stricke. »Längs den Mähnen

Die Arme ihm wie an ein Kreuz!«

Der alte graue Henker schreit's.

»Fertig! Zurück! Die Peitsche! Los!

Hund, reite in der Hölle Schoß!«

Ein Fluchen, gurgelnd, halbzerschellt

Von des Geschnürten Lippen gellt.

Der Hengst – wie eine Flamme sticht –

Saust hin. Das Auge folgt ihm nicht! –

Nun Heide! Und die Heide schreit,

Die Wolken wimmern Wehgeleit,

Der Strauch, der Stein. Das Echo prallt

Und ächzt und ringt und reißt und krallt,

Und zuckt und zittert wie ein Kind,

Dem beide Augen zerstochen sind.

Und dem Gebundenen ist's wie Sturm,

Der ihn umstürmt auf höchstem Turm.

Mazeppa weiß nicht, daß er reitet,

Weil alles an ihm vorübergleitet, [bookmark: page30]

Rasend, mit wirrendem Radesdrehn,

Er aber bleibe versteinert stehn.

Versteinert, denn kein Glied ist sein:

Die Stricke schneiden mit brennender Pein.

Er steht: Das rote Heidekraut

Flimmert vorbei, mit Blute betaut.

Sträucher, im rasenden Rennen verdoppelt,

Wie an Dämonen angekoppelt.

Bäume, einzeln, wachsen im Jagen,

Als würden Wälder zum Himmel getragen.

Die Wolken, wie vorbeigefegt,

Eine immer die andre zerschlägt.

Ein Horizont in den andern bricht,

Wie ein jählings sterbend Angesicht.

Die Sonne stürzt näher, ihr Flammenschein

Frißt ihm bis ins Mark hinein.

Mazeppa, von dem Strick zerfetzt,

Tobt, wimmert, ächzt und lallt zuletzt.

Der Hengst, zu höchster Angst geschlagen,

Knirscht auf in seinem Todesjagen.

Und seinem Reiter ist's, als tose

Wilder vorüber das Grenzenlose.

Jetzt geht's, wo Busch in Busch sich flicht,

Die Zweige peitschen sein Gesicht.

Ihm ist's, als säh' er schwarze Haufen,

Wirrend zerwirbelt vorüberlaufen, [bookmark: page31]

Die schlagen ihm – er wendet sich nicht –

Den nackten Leib und das Gesicht.

Sickernd Blut ihm ins Auge schwimmt,

Fleckigt rot das Jagende glimmt,

Das größer wird und höher klimmt.

Es kommt der Wald! Die Stämme schwanken,

Wie eines Gefolterten Angstgedanken.

Mazeppas Blick bohrt sich durchs Blut:

Es rast vorbei in brechender Wut,

Von schwarzen peitschenden Mänteln geschlagen,

Von großen, frechen Vögeln getragen:

Und manchmal schlägt ein Scheusal grau

Ihn an mit grausam grabender Klau.

Nun wächst der Schwarm: ein schwarzes Heer,

Es dunkelt, und – er – trennt's – nicht – mehr. –

Tief – tiefer – tausendjähriger Wald!

Der Hengst kämpft schwer – nun endet's bald –

Die Äste splittern und wuchten und knacken,

Die des Hengstes krampfende Weichen packen

Und den Mann! Dess' ganzer Leib ein Blut,

Eine rote, reißende Fieberglut. –

Er – sieht – nichts – mehr. Nun reckt sein Ohr

Ein gierig saugend Lauschen vor.

Ächzen und Dröhnen, Splittern und Schrei.

Er weiß: es rast noch immer vorbei!

Kein Ende! Es sinkt jedweder Ton [bookmark: page32]

Fluchend in den andern schon.

Des Hengstes Stöhnen mischt sich ein,

Mazeppas Wimmern wimmert drein.

Da – flirrend Licht! – der Wald versinkt,

Ein Raunen und Rinnen und Rauschen klingt.

Ein Strom! Ein Sturz! Ein schaurig Müh'n,

Zwei Sterbende über die Wasser ziehn.

Hah Kühle, Kühle – wie das tut –

Der Reiter und sein Reiten ruht,

Aus dem wirrenden, stoßenden Radesdrehn

Löst sich ein Lied vom Schlafengehn.

Mazeppa in des Stromes Flut

Schläft ein, wie in der Mutter Hut. [bookmark: page33]

	
		
		Stine Steffens Hochzeitstag.

		Drei Tage schon blieben die Fischer fort.

Ein stummer Jammer kriecht in den Ecken,

Lugt aus den Fenstern und duckt sich dort

Hinter den alten Ginsterhecken.

Die Weiber schleppen die Holzschuhe schwer:

»Det se wech sünd, det is nu drei Däg all her.

		Dei Willem, dei Korl, dei Franz un Johann –«

»Un dei Peiter!« kreischt Stine Steffens Stimme,

»Un ick säuk em!« jammert sie auf und dann

Stürzt sie zum Strande in rasendem Grimme.

Wie sie rennt! Und ihr schwangerer Leib ist so schwer,

Und sie murmelt keuchend: »Drei Däg is't all her!«

		Zu heute, zum Sonntag, war Trauung bestellt,

Nun gilt es, den Säumigen herzuholen;

So stürzt sie dahin übers steinige Feld,

Als wären die Steine glühende Kohlen.

Ihre Schürze preßt sie und drückt sie zusammen,

Als zerdrückte sie spritzende, gierige Flammen.

		Und der Sturm zerfetzt ihr das gelbe Haar,

Sie fühlt's nicht, sie wischt es sich nicht aus den Augen,

Ihre Blicke, ein kreisendes Geierpaar,

Sich in die Fernen, die taumelnden, saugen. [bookmark: page34]

Die Holzschuh verliert sie, sie hält nicht ein

Und zuckt bei keinem spitzen Stein.

		Ihr Tuch springt vom Nacken, der Sturm hat's
gepackt,

Ihre flatternden Röcke knattern wie Segel.

Und es krallen sich ein, wie sie jagt, im Takt

Ihre krampfig grabenden Fingernägel.

Jetzt über die Mole! Da brüllt die See

Und zischt und gärt wie schaumiger Schnee.

		Sie schreit wie ein Tier: »Min Peiter, min
Lew,

Hüt is uns' Hochtid! – Du hest mi't versproken,

Det dei Pfarrer uns hüt tosämgew,

Min Peiter, wi möt'n hüt Hochtid moken!

Kumm, Peiter!« Es stürzt sich der Ruf in die Wellen,

Wie hungerheisere Wölfe bellen.

		»Min Peiter! Min Peiter!! wirst du man bi
mi!«

Das Weib sank zum Sande in zerrenden Wehen.

»Uns' Kind kümmt! Herrgott, nu stah mi man bi!«

Sie wand sich im Tang mit Betteln und Flehen.

»Uns' Kind! Uns' Kind kümmt!« Sie murmelt's her,

Und schollernd stöhnt und dröhnt das Meer.

		Ein kurz Gekreisch noch, und nun windet sichs
hin,

Sie faßt es an und hat es genommen: [bookmark: page35]

»Een Mäken! Peiter, een Mäken süll't sin!

Een Mäken! Nu mußt du aber ok kommen!«

Sie reißt sich den Rock und wickelt es ein,

Springt auf und stiert in die See hinein.

		Die Brandung bringt Leichen – 's sind ihrer zwei
–

Wie Kletten sind die Finger verschlungen.

Sie kommen, die Toten, schon ist sie dabei,

Sie ist hinein in den Gischt gesprungen,

Ihr Peter ist's und sein Bruder Johann,

Und keiner vom anderen lassen kann.

		Da reißt sie – sie ächzt mit heiserem Ton –

Ihren Peter los und schleppt ihn zum Strande:

»Een Mäken! een Mäken!! nu kumm man schon!«

Und sie schleift den Toten dahin im Sande;

Mit der einen Hand; mit der andern fest

Hält sie das wimmernde Kind umpreßt.

		»Min Peiter, nu rasch man!« – Hinschleift der
Zug,

Seine triefenden Stiefel pflügen im Tange –

»Wi kommen tau Hochtid nich frih genug,

Wi bliewen jo väl, jo väl taulange!« –

So schleppt sie über Tang und Stein

Das Kind und den Mann ins Dorf hinein. [bookmark: page36]

	
		
		Aus dem Dreißigjährigen Kriege.

		Der Herzog Christian kommt!

Das Brot weg, das Feuer aus!

Sie drängen wie Wölfe

Um unser Haus.

		Sie fressen wie die Rattenbrut,

Sie saufen die Brunnen aus.

Sie klopfen nicht, sie brechen

Mit heiserm Schrei ins Haus.

		Sie reißen die Margret und Rose,

Die Dört und die Eve hinaus,

Die gottverfluchten Hunde,

Aus Kammer und Haus.

		Der Wind riecht barsch nach Brand –

Schon tänzeln die Flammen hinaus,

Sie tänzeln über die Dächer,

Sie kriechen von Haus zu Haus.

		Der Herzog Christian kommt!

Das Brot weg, das Feuer aus!

Herr Christe, stell' deine Engel

Um unser Haus! [bookmark: page37]

	
		
		Das Mütterchen auf seiner letzten Fahrt.

		Ein Nebelmorgen. Bleiern ringt das Licht.

Der bleiche Fluß gespenstisch trübe glimmt.

Ein Schiff die Bahn langsam hinunterschwimmt,

Als ob das Schiff das Licht einfängt und mit sich nimmt. –

Vom Wege, der ins Nebelmeer sich flicht,

Knarrt Wagenrattern – langsam – näher – nah – ganz dicht!

		Ein Bauer fährt sein sterbend Mütterlein

Ins Krankenhaus – wie schleichend schleppt die Fahrt.

Der Alten Antlitz ist so hohl und hart,

Als hätte sich's zur Nacht kein Lichtlein aufgespart.

Stumpf starrt es, ohne Feierabendschein,

Und duckt sich scheu verwaist ins feuchte Stroh hinein.

		Die beiden Gäule schreiten ihren Schritt,

Der Bauer fährt', als führ' er Holz zur Stadt.

Für's Mütterchen, das arme, das todmatt,

Er kein aufschluchzend qualvoll Rückwärtsschauen hat.

Er stirbt mit seinem Mütterchen nicht mit,

Er stiert nur steinern stumpf auf seiner Gäule Tritt.

		Da weint durchs Nebelfluchtgestäub ein Ton,

Ein Glockenhall – die Glocken starben nicht! –

Der bückt sich wie ein liebes Angesicht

Aufs Mütterchen hinab, bis hart ihr Herz zerbricht –

Und's Mütterchen – gemächlich fährt der Sohn –

Ist los von Kampf und Angst und in der Heimat schon. [bookmark: page38]

	
		
		Hansjörg und Friedrich Paul.

		Sie waren beide neunzig Jahr

Und beid' im Armenhaus.

Hansjörg der eine und Friedrich Paul,

Die lachten und schwatzten mit breitem Maul.

Ein wunderliches Menschenpaar,

Die Alten im Armenhaus.

		»Jo, weiß't noch?« sagt der Hansjörg dann,

Er sagt es Tag für Tag,

Dann kommt in die alten Augen Licht. –

Paul Friedrich tut, als weiß er's nicht.

Sie sehen sich aber so sonnig an,

Und die Jugend wird ihnen wach.

		Da liegt der bunte Heideplan,

Und die Stine und die Mine sind da –

Hansjörg und Stin – Paul Friedrich und Min.

Siehst du das Glück über die Heide ziehn!

Sie sehen sich beide so selig an,

Und die Jugend ist ihnen nah.

		»Min Stin«. »Min Min«, »Min Min«, »Min Stin«,

So schwirrt es hin und her –

Das wunderliche Brüderpaar

Entzweit sich, wer die schönste war, [bookmark: page39]

Sie stehn und wanken mit den Knien,

Das Stehn wird ihnen schwer.

		»Min Min, min Stin!« Sie werden heiß,

Ihr kleiner Krieg bricht aus.

»Min Stin, min Min«, das geht noch lang.

Das Stübchen stimmt mit in den Klang,

Es dreht sich mit in diesem Kreis

Das ganze Armenhaus. [bookmark: page40]

	
		
		Das geigende Kind.

		Es geigte ein Geiger, fast noch ein Kind,

In die Nacht mit seligen Sinnen,

Wie der Mond durch die weißen Wasser rinnt,

In die Nacht seine Lieder rinnen.

		Und die Blätter, die noch Knospen sind,

Und die Blüten, die noch in Hüllen,

Mit Lebensdurst, wie das geigende Kind,

Erschreckt die Nacht erfüllen.

		Und die kleinen Vöglein, ins Nest gedrückt,

Die prüfen leise die Kehlen,

Und es zittern im ersten Singen entzückt

Aufkeimende Liederseelen.

		Und eine Sehnsucht suchend geht,

Die trifft bald den, bald jenen,

Bis er mit dem Kinde singt und fleht

Dasselbe süße Sehnen. –

		Und das geigende Kind, es spielt und spielt.

Man müßt' ihm die Geige entwinden,

Man müßte die Hand, die den Bogen hielt,

Man müßt' ihm die Hände binden! [bookmark: page41]

	
		
		Schlimmes Wissen.

		Ich habe einst geträumt, ein irdisch Lied

Aus Gold zu flechten, das Saphir durchzieht,

Die Sonne sollte selig auf ihm ruhen.

Nun schläft der Traum, den Gottes Gnade mied,

In meiner Seele zugeschlagenen Truhen.

		Wer wird sie öffnen? Ach, gewiß der Tod,

Der jedem Traum zuletzt die Hände bot,

Die kühlen Hände, die zum Wandern winken.

Dort, hinterm Berg das friedestille Rot,

Das ist die Luft, die Träume einzutrinken. [bookmark: page42]

	
		
		An den Schlaf.

		Nun die Müdigkeit des Fleisches

Meine Sinne überschleicht,

Reiche mir, dem müden Zecher,

Deinen mohnumrankten Becher,

Wie man gute Labe reicht.

		Nimm mein Haupt in deine Hände,

Hauche mir die Augen zu,

Kühle sie mit deinen Flügeln,

Gib mir Duft von Blumenhügeln,

Gib mir, wie den Blumen, Ruh.

		Heile, das wie Wellen zittert

Noch vom Tagesschwall, mein Herz.

Laß der Sehnsucht Feuer matten,

Lösche sie mit deinem Schatten –

Was ist vor dir Menschenschmerz! [bookmark: page43]

	
		
		Freude.

		Lass dich nicht vom Leid ersticken,

Nur wer aufsteht, macht sich frei,

Keiner siegt, in dessen Blicken

Nicht schon Siegerhoheit sei.

		Laß das blasse feige Denken,

Wie es morgen werden mag,

Wolltest du mit Zügeln lenken,

Wie ein Roß, den Sonnentag?

		Was hast du aus deinem Lachen,

Unmuttrüber Mensch, gemacht?

Haben deine Siebensachen

Dich um alles Glück gebracht?

		In die Sterne stell' die Leiter,

Und dann rasch – sieh dich nicht um! –

Eine Sprosse – weiter! weiter! –

Gott stößt nicht die Leiter um! [bookmark: page44]

	
		
		Einsamkeit.

		Meine Seele ist so angstvoll einsam

Wie vergessene Blumen in der Nacht,

Wenn die Finsternis des Tages Türen

Zornverworren jählings zugemacht.

		Die zu Tod erschrockenen Blumen starren

In die taube, fremde, finstere Nacht.

Mädchenhand, die sie ins Licht getragen,

Hat sie nicht ins Haus zurückgebracht.

		Hat die Finsternis des Tages Türen

Allzu jäh und zornig zugemacht?

Ist die zarte Pflegerhand gestorben,

Die die Blumen früh ins Licht gebracht?

		Meine Seele zittert wie die Blumen,

Denn die Hand, die sie ins Licht gebracht,

Hat sie nicht ins Haus zurückgetragen,

Und nun starrt sie in die finstere Nacht. [bookmark: page45]

	
		
		Finsterer Abend.

		Der Tag ist hingegangen,

Die Sterne stehn am Himmelszelt,

Die Finsternisse sprangen

Wie Wölfe in die Welt.

		Sie stehn an allen Toren

Und fletschen tückisch das Gebiß.

Sie sind aus Nacht geboren

Und zeugen Finsternis.

		Ihr kurzes Belfern zittert

Von einem Dorf zum andern hin,

Was in den Weiten wittert,

Hat des Gespensterns Sinn.

		Zu allen Türen zerrt sich

Der starrgepreßte, träge Ton,

In alle Stuben sperrt sich

Der Hall mit Haß und Hohn.

		Die Hände, die verschlungen,

Sie lassen tiefbestürzt sich los –

Sind nicht vorbeigesprungen

Die Wölfe schwarz und groß! [bookmark: page46]

	
		
		Frühling.

		Leise ziehend läßt ein Frühlingstag

Seine lichten, losen Wimpel wallen –

Veilchenblau und Gras und Finkenschlag

Und die freudeheißen Nachtigallen.

		Knospenmeere, voll von Werdeglut,

Brechen stürmisch-selig aus den Banden,

Und ein neugeschaffener Himmel ruht

Göttlich auf den neugeschaffenen Landen. [bookmark: page47]

	
		
		Sonntagsnachmittags im Lenz am Fenster.

		Da gehn sie hin in langen bunten Reih'n,

Truppweis und einzeln, andere zu Paaren.

Es liegt ein goldig süßer Widerschein

Auf blonden und auf dunkeln Mädchenhaaren.

		Die Männlein heucheln kecklich Witz und
Geist,

Der Weiblein Schwarm ist just bei neuen Hüten,

Indes sich aus dem schweren Schlafe reißt

Das jubelvolle, mächtige Heer der Blüten.

		Die Wasser drängen an den Weg heran.

Wie frühlingsselig alle Wellen hüpfen,

Wie neugeschaffen jung im Sonnenbann

Blankglitzernd Fische über Kiesel schlüpfen. –

		Gott sei mit allen, die dies Licht nicht
sehn,

Weil sie in ihren Kammern seufzend hocken,

Weil sie verzückt vor Heiligenbildern stehn,

Bis ihnen alle Lebenswogen stocken.

		Gott sei mit allen, die die Liebe schlug,

Mit allen, die in Nacht und Seufzern hangen –

Gott sei mit mir, weil, die mir Welten trug,

Mit einem andern in den Lenz gegangen. [bookmark: page48]

	
		
		Sonniger Herbst.

		Weit ins Licht gebaute Tage,

Groß die Ferne, klar der Wald.

Hell vom Fluß, mit Plätscherschlage,

Rudertakt herüberschallt.

		Wilde Enten ziehn und lärmen,

In die Fluten fällt ihr Schrei.

Herz und Adern füllt ein Schwärmen,

Ob die Rosen auch vorbei.

		Georginen stehn wie Rosen.

Tauf' sie so, dann sind sie's auch.

Herz, du mußt dich jubelnd stoßen

In den Georginenstrauch!

		Raufend bald die Winde wehen,

Holz und Brot sind heuer knapp –

Doch in diesen Tagen gehen

Engel himmelauf und -ab. [bookmark: page49]

	
		
		Eine Weihnachtsbitte.

		Am Weihnachtsabend in der großen Stadt,

Als Glockenklang das liebe Christkind grüßte

Ging ich mit dir. Der eisige Nordwind schnitt

Und machte unsere Augen trüb und blind,

Daß man nicht wußte, ob es Tränen waren,

Die flirrend auf den Augensternen schwammen.

Die Straßen auf, die langen Straßen ab,

Hingst du an meinem Arme wie ein Stein.

Um die Laternen fror ein Glitzerring,

Und unser Atem wehete wie Tücher.

Wir sprachen nichts und gingen ohne Ziel.

Da, als die Glocken, wie emporgerissen,

Vor Glück aufschrieen, daß die Luft erschrak,

Sah ich, wie deine steifgefrorenen Finger

Sich mühvoll langsam ineinanderhakten,

Und deine Lippen, ohne daß sie's wollten,

Hermurmelten das alte Weihnachtslied:

»Heut schleußt er wieder auf die Tür

Zum schönen Paradeis«.

Es klang so schlicht und treu und weihnachtsgolden

Als ob ein harrend Kind das Wort gebetet. –

Und da befiel mich eine irre Angst

Und meine Seele ist zu Gott gekrochen

Mit diesem Schrei, der hart am Mund zerklirrte:

»Gott, du allewiger, der die Herzen hält,

Nimm von uns weg die qualvoll lange Liebe, [bookmark: page50]

Die alle Lichtkraft unsers Lebens trinkt.

Doch ist ihr Wesen allzu eins mit mir,

So laß sie sterben, die hier mit mir geht,

Daß ich sie aller Nöte ledig weiß,

Dem Schlund verfallen, der das Leben frißt.« –

Die Glockenklänge schlichen scheu zusammen,

Als ängste sie die dunkle Weihnachtsbitte. [bookmark: page51]

	
		
		Die Heimat.

		Und hat die Ferne gleißend Gold

Und Ruhm und Weisheit, Glück und Macht,

Es hat mich, wie ein Bergstrom rollt,

Doch immer wieder heimgebracht.

		Und hat die Heimat karges Brot

Und Nebellast das ganze Jahr –

Sie ist trotz aller, aller Not

So wunderselig licht und klar.

		Mit tausend Ketten bindet sie,

Mit tausend Armen hält sie fest,

Wie eine arme Mutter, die

Ihr sterbend Kind noch an sich preßt ... [bookmark: page52]

	
		
		Evas erster Tag.

		Die Sonne stand und jauchzte,

Die junge Erde sang.

In Lüften und im Grase,

In Bäumen und in Büschen,

In blauen Kräuselwellen,

In grüner Meerestiefe

Wob schauernd Erstlingsleben –

In all das süße Tosen,

Den nackten Leib an Adam,

Den Seligen, hingelehnt,

Trat Eva, und es leitet

Sie Gott an seiner Hand. [bookmark: page53]

	
		
		Vom Bäumchen und Vöglein.

		Siziliane.

		Ein schlankes Weidenbäumchen, das ich zog,

Hat jählings über Nacht der Sturm zerbrochen.

Das Vögelchen, das immer zu ihm flog,

Sobald der erste Morgen angebrochen,

Saß heut im Krönchen, das im Gras sich bog,

Und sang so glorreich stark mit Freudepochen.

Es wußte nicht, das gute, daß es log,

Daß den, dem's jubelnd sang, der Sturm zerbrochen. [bookmark: page54]

	
		
		Mit den Vatern eins.

		Mein Stamm sind Bauern, steifgenackte Schar,

Durch weite, breite Zeitenfluchten hin.

Ein alt Gebetbuch kündet, wie es war,

Mit klobigen Zügen steht manch Kernspruch drin:

Geboren und getraut und dann – von Sohneshand –

Gestorben dann. – Mich streift wehmütiger Hauch

Aus diesen Kunden; wie im Heimatland

Duftströme streute der Hollunderstrauch.

Es fällt mich an wie Glück, so wesenhaft,

Als ob mein Ahn leibhaftig bei mir stände,

Hinausgehoben über Grabeshaft,

Reicht er mir ernst und innig seine Hände. –

So füllt durch jene Kunden sich der Kreis

Mit meinen Vätern, die die Erde pflügten,

Die sich mit ihren Bibelsprüchen leis

In meiner Sehnsucht neue Welten fügten. [bookmark: page55]

	
		
		In der Nacht an die Sterne.

		Du mußt mir dennoch deine Seele geben,

Du ewige Welt, so scheu und groß entbrannt!

Wie dürste ich empor nach deinem Leben,

Mit meiner Seele fühle ich dein Land.

		Ich fühle Erden, stürmeüberspreitet,

Ich ahne Berge, ewiger Meere Flut

Und Horizonte, mächtig hingeweitet,

Ich trinke neuer Sonnen brausend Blut.

		Und Blumen seh ich, seltsam starre Blüten,

So schwarz und tot, als wären sie aus Stein,

Und Mädchen seh ich, die die Blumen hüten,

Die singen sich mit dunkeln Worten ein.

		Die nackten Leiber sind wie Wasserwogen,

Man sieht das Herz, das ruhig Wellen schlägt,

Man sieht die Adern, bächegleich gezogen,

Wo eine nimmt und wo die andere trägt. –

		Ein Freudendurst wird in mir laut und mächtig

Nach jenen Welten, wo kein Sterben wohnt –

Fühlst du es nicht, du Ferne, steil und prächtig,

Wie meine Seele herrlich in dir thront? [bookmark: page56]

	
		
		Weihnachtsfülle.

		Freude schlägt die breiten Brücken,

Kinderaugen sind voll Licht.

Wie sich innigstes Entzücken

Hin durch alle Fernen flicht!

		Alle Häuser tönen wieder,

Alle Hütten mühn sich mit,

Funkelgoldige Weihnachtslieder

Blühn und ziehn auf Schritt und Tritt.

		Lichtbeschüttet sind die Bäume,

Flittergold- und gabenschwer,

Blitzend schreiten selige Träume

Aus den Tannenästen her. –

		Weihnachtsduft nimmt dich gefangen,

Ferne Jugend kommt herbei,

Lieblich über welke Wangen

Kost ein toter Jugendmai. [bookmark: page57]

	
		
		Liebe.

		[bookmark: page58] [bookmark: page59]

		Selige Ruhe.

		Denn deine wundervollen dunkeln Augen

Sind wie ein Psalm, den ein Erlöster singt –

Ich höre ihn, was wollte mich noch halten!

Mich heben süße brausende Gewalten;

Horch, wie er rauscht, der Psalm, und glüht und klingt.

Denn deine wundervollen dunkeln Augen

Sind wie ein Psalm, den ein Erlöster singt.

		Und deine Stirn ist weiß mit leisem Schatten

Vom dunkeln Haar, das zitternd drüber wellt.

Ich möchte in dein Haar die Lippen pressen

Und süßgebannt die Lebensnacht vergessen,

Die keiner Sonne Hoffnungsglut durchhellt.

Denn deine Stirn ist weiß mit leisem Schatten

Vom dunkeln Haar, das zitternd drüber wellt.

		In deine Hände möcht ich meine arme Seele

Hinübergeben, wie es Kinder tun,

Die ihre Ärmchen zu der Mutter recken,

Eh sie sich schmiegen in des Schlummers Decken,

Und mit der Mutter Bild hinüberruhn.

In deine Hände möcht ich meine arme Seele

Hinübergeben, wie es Kinder tun. [bookmark: page60]

	
		
		Schönheit.

		Du bist so schön wie eine fremde Stadt,

Die lockend lichte Türme hat.

Es weiß kein Mensch, woher das Licht entstammt,

Das ihre Kuppeln überflammt. –

Ich bin ein Wanderer, dem bei Nacht und Tag

Dein Abbild in der Seele lag,

Der nach dir ging und glühend nach dir geht,

Bis er vor deinen Toren steht. [bookmark: page61]

	
		
		Beim Scheiden.

		Beim raschen Scheiden, das ich eifernd trieb,

Erging mir's, wie's bei rascher Reise geht:

Das wird vergessen, was uns nutz und lieb

Und was versonnen in den Ecken steht –

Wer aber will mein ewig Leid ermessen:

Ich hab mein armes Herz bei dir vergessen! [bookmark: page62]

	
		
		Röselein im Schnee.

		Ich hab' im Schnee ein Röselein –

Mit eigner Hand gepflanzt.

Trutzröselein hab ich's genannt,

Kein schönres ist im ganzen Land –

Ich bin im fahlen Winterschein

Ums Röselein hergetanzt.

		Im Herbst und schwerer Herzensnot

Senkt ich die Ranke ein.

Mein Liebster ging in Saus und Braus,

Weiß Gott, wohin, ins Land hinaus.

Ich schrie die Qual in mich hinein,

Die grau war wie der Tod.

		Die Ranke ward vom Tränentau

Gar wunderlich gestärkt;

Die Blättlein wanden sich herfür,

Ein Röslein pocht an meine Tür:

Da bin ich, du lieb Äuglein blau,

Und hast mich nicht gemerkt. –

		Und neue Knospen gehn herfür

Im roten Freudenschein –

Was sprang wie Traum von meinem Mund?

Ein Lied von Lieb im Maiengrund. –

Der Frühling steht groß in der Tür –

Wie kam er nur herein? [bookmark: page63]

	
		
		Wir beide im Frühling.

		Wir sind im Wald gegangen

Wie Kinder, Hand in Hand,

Es brannten unsere Wangen,

Es brannten unsere Blicke

Wie Sonnen in das Land.

		Lichtselige Geschicke

Hingen in jedem Baum.

Es gingen goldene Stricke

Mit wunderlichem Wiegen

Von Himmelssaum zu -saum.

		Wir gingen hin und schwiegen

Und atmeten so schwer –

Wie sich die Stricke wiegen,

Sich mengen in die Bäume

Ganz nahe zu uns her. [bookmark: page64]

	
		
		Glück.

		Nun bleibt nichts mehr, nun sind wir ganz
allein,

Dein singend Blut durchsättigt mein Gebein.

Ich hebe mich zu dir. Wir sind so groß

Und treten Luft und sind der Erde los. [bookmark: page65]

	
		
		Mit Angst und Zittern.

		Mit Angst und Zittern, daß du nur ein Traum,

Ein süßer, götternaher, küß ich dich

Und halte dich, wie unterm Weihnachtsbaum

Die Kinder ein entzückend Spielzeug halten.

Mit Angst und Zittern, daß du nur ein Traum,

Den unergründlich mächtige Gewalten

Mir groß und heiß und dunkelwunderlich

Verlockend eingesungen, küß ich dich –

Ach, meine Hände muß ich aufwärts falten

Aus Angst und Zittern, daß du nur ein Traum. [bookmark: page66]

	
		
		Mein Spiegel lebt dein Bild!

		Mein Spiegel lebt dein Bild! Er trank es ein

Und hütet's nun mit seliger Eifersucht –

So hält ein junger Baum mit scheuer Pein,

Zitternd vor Glück die allererste Frucht.

		Wie wunderlich das Bild im Spiegel irrt –

Dein grüner Schleier schlägt die Maschenflut,

Doch durch sein Dunkeln prachtvoll brennend flirrt

Dein süßes Auge alte Märchenglut.

		Dein grüner Schleier ist ein Laubverhang,

Doch deine Augen reißen ihn ins Licht,

Bis, frühlingsfunkelnd, aus dem Spiegel sprang

Dein schleierloses heißes Angesicht.

		Und meine Arme reißen dich mir nah,

Du schattenschwankes körperloses Bild,

Und deine Arme reißen mich dir nah,

Und die gemengten Lippen strahlen wild.

		Die Luft im Zimmer, ganz von dir berauscht,

Schwimmt schmeichelnd an und legt sich in dein Haar –

Vom Postament die Marmorvenus lauscht

Auf das ihr rätselvolle Menschenpaar – [bookmark: page67]

		Treulose Süße, wo dein Fuß auch geht,

Du mußt es fühlen, wie dein Bild mich küßt,

Wie meiner Lippen Zucken schreit und fleht,

Als ob ein Gott uns doch erlösen müßt'. [bookmark: page68]

	
		
		Siziliane.

		Vor der Vernichtung bin ich aufgeschreckt,

Voll Zorns aus deinen Armen aufgesprungen,

Da hast du mich, es hat mich ganz bedeckt,

Mit deinem langen Knisterhaar umschlungen.

Die Mannheit brach in mir, die aufgereckt

Mit allem feigen Lustgezücht gerungen.

Ich schrie vor Reueleid, das Tote weckt –

Dein langes Knisterhaar hält uns umschlungen. [bookmark: page69]

	
		
		Um Mitternacht.

		Wie um die Mitternacht herschweifend hohl

Der Wind vom Eise schreit in starrer Qual,

Bin ich bei dir! Weg übers Häusermeer

Rennt meine Sehnsucht schreiend zu dir her

Und sitzt an deinem Bett, wird Fleisch und küßt

Dich, wie der Sturm aufstöhnt mit starrer Qual.

		Und küßt die Hände, die gefaltet ruhn

Auf deinen Brüsten, die so jung und süß,

Küßt deine Augen, die der Schlaf umstellt –

Zerbrechend, sinnlos, wie ein Hornschrei gellt,

Fällt meiner Lippen rasend irrer Durst

Auf deine Brüste, die so jung und süß.

		Ich fülle dich mit unerhörter Glut –

Und wilde Sinnensehnsucht stöhnt in dir.

Aus deinem wundersüßen Mädchenleib

Erhebt sich zitternd aufgeschreckt das Weib –

Du klammerst dich im Schlaf um meinen Hals,

Denn wilde Sinnensehnsucht stöhnt in dir.

		Und durch die Mitternacht, vom Eise her,

Reißt prallender Sturm durch unsre Hochzeitsnacht –

In unsern Adern kocht das gleiche Blut,

Aus den gelebten Küssen stürzt die Glut,

Die Zeit und Ewigkeiten überspringt –

Wie reißt der Sturm durch unsre Hochzeitsnacht! [bookmark: page70]

	
		
		Dreikönigsträume.

		Es waren jene tiefentzückten Tage,

Wo ich dein Bild, das unausdenkbar liebe,

Mit tiefem Durst in meine Seele trank,

Daß keine Zeit dich mir entreißen kann,

Und ob das Meer von allen Seiten käme,

Ich hielt mein Herz mit deinem Wunderbilde

Mit beiden Händen über mir empor –

Es waren jene wundervollen Nächte,

Wo Träume Wahrheit werden, die man träumt,

Da träumte ich, es war vor Mitternacht,

Ich sähe dich im lichterhellten Saal

Im blauen Kleid, das deine Knöchel küßte,

Im Tanze schweben – und die Geigen sangen,

Als ob sie deine selige Schönheit sangen.

Wie Lustgesang war deines Tanzes Schritt,

Wie Lustgesang des Kopfes lieblich Neigen,

Wie Lustgesang der Augen süß Erzittern,

Wie Lustgesang dein wunderbarer Leib.

Dich sah ich nur – ich sah dich im Gewühle,

Wie man im Staub die einzige Perle sieht.

Um dich nur blühte all die Lichterflut,

Um dich nur glomm der Geigen töricht Feuer,

Um dich nur zuckten all die roten Herzen,

Und alle Augen hingen wie verloren

An deines Bildes seliger Lieblichkeit.

Mit wem du tanztest, konnt' ich nicht erkennen, [bookmark: page71]

Weil ich nur dich und deine Augen sah.

Da schwieg der Tanz. Und mitten in dem Saale

Standst du allein, und deine jungen Brüste

Wellten wie Saaten, die ein Windhauch streifte.

Und alle wichen wie vor einer Sonne

Vor dir zurück und schlangen einen Kreis

Und standen wie die Sterne um dich her.

Ich aber, wie ein schicksalsvoller Stern,

Der bis vor Gottes ewige Städte schweifte,

Ich stand abseits im roten starren Licht. –

Und einer aus dem Kreis kam mit zwei Lilien

Und bückte sich und reichte sie dir knieend.

Ein andrer brachte, daß die tiefe Glut

Fast seine Hände sengte, rote Rosen

Und reichte sie dir auf den Knieen dar.

Und jeder brachte Blumen, hundert Arten,

Und jeder kniete zu den andern hin.

Und jeder lebte seinen Tag in dir,

Und hing an dir und hatte alle Fülle.

Auf deine schmalen Mädchenschultern sank

Die Blumenbürde, daß es dich fast drückte.

Und alle knieten und ein heller Dank

Für deine Schönheit lohte aus den Geigen,

Die plötzlich in die selige Stille schrien,

Daß eine fast die andere zerbrach. –

Und ein Gesang – sie alle sangen mit – [bookmark: page72]

Schlug an die Decke, brauste an die Wände,

Mit Worten, die sich wunderlich bekriegten,

Denn jeder sang, was seine Seele sang,

Was seine Sehnsucht auszuweinen hatte.

Die Worte taumelten, wie Flocken taumeln,

Die weich in deiner Flechten Nacht sich betten.

Doch also groß und mächtig friedevoll

Und feierlich verklang das dunkle Lied:

»Wir lieben dich, du süße Königin,

Wir lieben dich, du lösest jeden Sinn!«

Nur ich stand noch und hatte nicht gesungen

Und sang auch nicht die letzten Worte mit.

Doch wie vom Sturm gepeitscht sprang ich empor

Und drängte mächtig durch den Kreis zu dir

Und klammerte den Arm um deine Knie

Und schrie empor, dein Auge stärkte mich:

»Sie alle preisen singend deine Schönheit,

Ich aber schwieg, weil ich doch keine Worte –

Wie ich dich liebe – aus den Meeren schöpfen

Und von den Bergen niederholen kann!

Doch wenn du niederfielst in Angst und Not,

Wenn alle dich verließen – ich bin treu.

Ich liebe dich – das müßten Engel singen! –

Ich bin dir treu, das sagt ein Mensch wie ich,

So schön und ewig, als wenn's Engel sagten.«

Da legtest du die süßen, weichen Hände [bookmark: page73]

Mir auf die Stirn, daß ich in Fieberschauern –

Die wie die Pflugschar durch die Schollen stößt,

Mein Fleisch zerwühlten – wunderlich erwachte.

Es war vor Mitternacht – die Wolken stürzten

Am Mond vorbei und rennend übers Eis

Sprang Tauwind, der das junge Eis zerriß

Mit hellem Krachen, daß die Nacht erschrak,

Die Nacht, die eine jener Nächte ist,

Wo Gott die Träume sendet und erfüllt. [bookmark: page74]

	
		
		Wer dich geküßt.

		Wer dich geküßt, es müßte also sein:

Er stürmte in die Schlacht, wo Schwerter pfeifen,

Das Roß gepeitscht! ins Blutgewühl hinein!

Mit Händen in die nackten Schwerter greifen.

		Denn auf dem Munde brennt die helle Glut

Von deinen Küssen, und die weckt ein Rasen,

Die stachelt trunkner den entbrannten Mut,

Als wenn wildwerbende Trompeten blasen –

		Wer dich geküßt, der müßte hin ins Meer,

Wenn tausend Wogen tausend Tode brüllen,

Nach neuen Welten – Welten drängen her –

Die sich mit großen Menschheitssonnen füllen.

		Wer dich geküßt, der sollte mit dem Tod

Um Leben ringen, bis er ihn bezwungen,

Bis der Gesang der starren Erdennot

Die letzten schweren Seufzer hingesungen.

		Wer dich geküßt, der sollte schöner sein

Und größer, heiliger, voller Lichtgewalten,

Und sollte überströmt von seliger Pein,

Mit beiden Händen Gottes Hände halten –

		Ich habe dich geküßt – und in mir reißt

Ein tollend Fieber, das Gott löschen sollte –

Ich weiß nur dich, und wie dein Name heißt,

Und daß ich gerne für dich sterben wollte. [bookmark: page75]

	
		
		Sehnsüchtiger Sang.

		Geliebte! Lieb! Du Nachtigallensang,

Hinausgejauchzt und jählings festgebannt.

Schreitende Flamme, die vom Leuchter sprang,

Eilig hinab in ein lichtsuchend Land.

		Du Marmorleib, drin emsig Feuer kocht,

Zum Licht sich mühend, wie es Knospen tun,

Wenn Mondenstrahl an ihre Kelche pocht:

»Wollt ihr bis in den hellen Mittag ruhn?«

		Du brennend Schloß, das flockiger Schnee
umtanzt,

Der zischend in die hurtige Lohe sinkt –

Wie du dich, Flamme, mächtig sausend spannst,

Daß Flockentanz in Flockentanz ertrinkt! –

		Du Mund, so blasser Rosenknospen voll,

Die tauig triefen, von der Nacht besprengt,

Ich dürste auf, wie ich dich färben soll,

Als hätt' ich röter Blut in Blut gemengt.

		Ich reiße dir dein stahlblau Schleierkleid

Von deinen Brüsten, drin ein Aufruhr jagt.

Nun stehst du nackt, du heiße Heimlichkeit,

Du Weizenfeld, das in Gewittern zagt.

		Drei Sterne brennen auf. Ein Zeugungsglanz

Wogt überm Walde, rührt die Wasserflut, [bookmark: page76]

Im Laub der Wind, als wirbt Musik zum Tanz,

Wächst wirrend an, voll zärtlich scheuer Glut.

		Die Nacht erschrickt. Ein neues Leben reißt

Aus trägen Schranken, jäh und flügelwild –

Und zeugend eint sich mein entrückter Geist,

Geliebte, Lieb! mit deinem Menschenbild. [bookmark: page77]

	
		
		Lobgesang der Liebe.

		Auf meinen Lippen lag ein wilder Schrei,

Den schrie ich in dein heißes Lächeln hin,

Dein Lächeln bindet alles in mir los,

Wie du es willst: Ich werde klein und groß,

Ich werde Knecht und werde kühnlich frei –

Weil ich das Werk von deinem Willen bin.

		All meine Sehnsucht braust ins Licht hinein,

Sie ist vom Licht gezeugt in heiliger Art.

Dein Lächeln stärke sie, bis daß sie fliegt,

Wie weißer Tauben Flug im Blau sich wiegt,

Dann, kühner, adlergleich dem Morgenschein

Entgegenjauchze auf der Lüftefahrt.

		Du sieghaft Lächeln, reiße mich empor,

Und rüttle Riesenkräfte in mir wach.

Den Schrei, der aus mir schreit: Gerechtigkeit,

Der wühlend wächst im schrillen Tagesstreit.

Ich schlage an der Liebe goldenes Tor,

Und bringe jeder Nacht den seligen Tag.

		Begnade mich, daß ich die Schönheit sehn

Und ihre Wunderwelten fassen kann:

Auf Erden Erde, in den Lüften Glanz,

Im Licht das Licht und doch der Mücken Tanz,

Im Meer das Meer, wo leichte Wolken gehn,

Die Sonnenglut mit Rosenprunk umspann. [bookmark: page78]

		Mach du mich groß, daß ich in Liebeskraft

Die Liebe lebe, die die Welt umspannt,

Daß ich den Staub umgolde, daß er glüht,

Und jedes Herz entzünde, daß es blüht,

Bis sich aus Sehnsuchtsnöten mächtig schafft

Das neue heilige erlöste Land. [bookmark: page79]

	
		
		Hohe Schönheit.

		Denn deine Schönheit ist das Purpurkleid

Für meine Seele, die sich darin kleidet

Und deine magdlich hohe Lieblichkeit

Das grüne Eiland, drauf mein Leben weidet.

		Du nahmst das Werkzeug Gotte aus der Hand

Und schufst dich selbst mit zitterndem Entzücken.

Weib, Wundertraum, der Gottes Träume band,

Um sie mit deiner Wunderform zu schmücken. [bookmark: page80]

	
		
		In deiner Liebe.

		In deiner Liebe schlaf ich stille ein.

Der Vollmond legt sich auf die Fensterscheiben.

Nun will ich träumen. Du mußt bei mir sein,

Laß uns auf lichtbeströmten Meeren treiben.

		Auf meinen Lippen blüht im seligen Streit

Dein roter Mund, ich kann ihn nicht mehr lassen –

Ein stürmisch Zucken, satt von Heimlichkeit,

Will immer noch nach deinen Händen fassen.

		Und immer dein tiefsüßes Augenpaar

Fühl ich auf mir gleich Blumendüften liegen –

Ich müßte ewig in dein dunkles Haar

Das Weltentzücken meiner Liebe schmiegen. –

		Lebendig brennend steigt dein Zauberbild

Aus Mondesglut und zittert hingerissen –

Und unerschöpflich wachsend, wirr und wild

Zerwühlst du mich mit deinen heißen Küssen. [bookmark: page81]

	
		
		Denn wir sind zwei.

		Du schönes Weib, nun ist es abgetan,

Wir hatten uns zu tief im Traum verloren.

Wir machten, was doch blumenbunte Bahn,

Zum Dornenweg für zwei verirrte Toren.

		Wir wurden zwei. Weil wir voll Zwiespalt
sind,

Weil wir die Liebe nicht verstehen konnten.

Für ewige Sonnen waren wir zu blind,

Als daß wir drin die trüben Seelen sonnten.

		Wir hatten Lämplein, hatten Flitterkram,

Und meinten nun, wir hätten alle Schätze.

Nein, jedes hatte seinen eignen Gram,

Und jedes seine eigenen Blumenplätze.

		Wir waren zwei. Wir hatten keinen Stern,

An den zwei Augen eine Sehnsucht binden.

Eins ist dem andern unauffindbar fern.

Wir sehn uns an mit Augen eines Blinden. [bookmark: page82]

	
		
		Die andere.

		Dein Atem flog und deine Küsse brannten.

Es war wie immer! Doch ich war nicht ich;

Ich war's nicht mehr, den deine Augen kannten,

Ein trüber Mensch, ein fremder, küßte dich.

		Denn meine Sehnsucht sprang aus deinen Händen

Mit hartem, dunkelm, mitleidlosem Zug,

Du sahst nicht, wie sie von des Zimmers Wänden

Mit gieriger Hast klirrend den Mörtel schlug.

		Du sahst sie nicht vor einem Fenster
lauschen,

Starr hingebeugt, bis sich ein Schatten zeigt,

Bis sich aus eines Mädchenkleides Rauschen

Ein unermeßlich Himmelsgrüßen neigt.

		Du sahst es nicht. Und deine Küsse trinken

So kühlen Tau, wie er am Abend fällt,

Bis meine Arme von dir niedersinken,

Weil ihr Umklammern schon die andere hält. [bookmark: page83]

	
		
		Der Kuckuck.

		Am Waldessaum ein Kuckuck schreit,

Ganz nahe, wo wir uns geküßt,

Als ob er in die Seligkeit

Sein hohles Rufen mengen müßt'.

		Bald sucht dein arm alt Mütterlein

Heißschluchzend ihr verlornes Kind,

Dem jetzt das Blut wie starker Wein

Aufpeitschend durch die Adern rinnt.

		Sie sucht dich und sie kommt zum Wald

Als führten sie die Küsse her.

Fern schon ihr hartes Schreiten hallt,

Von Angst gejagt und mühsam schwer.

		Jetzt ist sie nah. So qualvoll bang

Durchs Feld andrängend wie ein Geist.

Schrei, grauer Freund im Laubvorhang,

Daß du ihr Weinen überschreist! [bookmark: page84]

	
		
		Lied der Verlassenen.

		Indessen lebt's von meinem Blut

Und kämpft sich langsam schwer ans Licht –

Indes mein armes Herz verdorrt,

Weil all sein Blut das Dunkele trinkt,

Das Dunkele, das fort und fort

Gleich Angeln in mein Herze sinkt –

Indes mein Schatz mit frechem Mut

Vor Buben und vor Bubenbrut

Am Schenktisch, wie's ein Bube tut,

Mir hohnvoll hält das Schandgericht. [bookmark: page85]

	
		
		Hingegeben.

		Was wollen all die toten Worte sagen,

Wenn eine Seele in die andre sinkt,

Was wollen all die Erdenwünsche klagen,

Wenn brennend sich ein Herz ins andre schlingt

		Was will der ganze Tand der Nichtigkeiten,

Was will der harte, sonnenarme Tag?

Du fühlst dich wie auf Morgenwolken gleiten

Mit machtvoll großem weitem Schwingenschlag –

		Das rote Tor der Frühe blüht in Rosen,

Der ganze Himmel steht in Purpurbrand.

Mein süßes Lieb – o seliges Erlosen –

Wir gehn, im Blick den Blick und Hand in Hand. [bookmark: page86]

	
		
		Ernte.

		Und deine Brüste wuchsen mir entgegen,

Und all dein Eigen war wie das Bewegen

Des Weizenfelds, vom Winde leis geregt,

Geheim erschauernd, hin und her bewegt. [bookmark: page87]

	
		
		Von ihrem Begräbnis.

		Wir kamen heim. Wir hatten dich begraben.

Geliebte, Weib! Du süße Blumenranke,

So leuchtend, ach, dich muß die Erde haben.

Wir kamen heim. Uns fror das Herz, das kranke;

Im Nebel starb der harte Schrei der Raben –

Es ist, als ob das ganze Zimmer schwanke –

Dein Bild, dein Name – tanzende Buchstaben –

Hohnlächelnder Unsterblichkeitsgedanke. [bookmark: page88]

	
		
		Einsamkeit.

		Einsam, einsam, einsam –

Schrei, den tausend Seelen schrein,

Schütterst wild auf mich herein,

Stachelst mich mit tiefem Graus: –

Irgendwo lischt eine Lampe aus.

Und zwei Hände, die sich fast gefunden,

Greifen wie verzweifelt in das Düster. –

Irgendwo in einem kleinen Haus

Starb ein letztes zuckendes Geflüster,

Und die eine arme Seele bleibt zurück,

Zitternd und voll tiefer Todeswunden.

Einsam, einsam, einsam –

Schrei, den tausend Seelen schrein,

Schütterst wild auf mich herein. [bookmark: page89]

	
		
		Vor Jahren.

		Im Dorf, zur Kirmes. Fiedelklänge krochen

Durch Staub und Dunst, als müßten sie versanden,

Mit Huch und Juch der Hannes und der Jochen

Die Dört und Greth mit tollem Mut umwanden.

		Da fand ich dich, du feinste von den Feinen,

Blaß, schmal und fremd, du blicktest voll Erstaunen.

Du Schlanke du, wie kamst du her mit deinen

Erdfremden Augen zu den blöden Faunen?

		Ich hab dich nichts gefragt. Wir tanzten
immer

Und immer reicher, immer goldener trunken –

Und dann – die Sterne streuten Glanz und Glimmer –

Sind wir ins Gras geglitten und gesunken.

		Wir gingen heim. Du warst zu Gast im Orte,

Es war dein Ohm. – Wie deine Worte sangen:

»Forsch mir nicht nach!« Dann knirschte eine Pforte,

Indes vom Krug die Fiedelkratzer klangen. [bookmark: page90]

	
		
		So ist mein Lieb.

		Sie ist nicht schön und dennoch schön genug,

Daß ich um sie mein armes Herz zerschneide,

Ich sag' nicht, daß sie lügt, doch so ist Trug

In ihrer Seele, daß ich stöhnend leide.

		Ich sag' nicht, daß sie treulos; Untreu küßt

Wie Treue auch, wer will die Wurzeln trennen,

Wer will, was giftgezahnte Untreu ist,

Nicht wunderliche dunkle Treue nennen?

		Sie ist nicht schön, ihr Lächeln ist voll
Trug,

Treulos und treu, zum Spiel für leere Stunden,

Staub ist ihr Denken, Staub ihr höchster Flug –

Doch Leib und Seele hält sie mir gebunden. [bookmark: page91]

	
		
		Mädchenlied.

		Mir singt das Blut in den Ohren

Von einem grünen Kranz,

Der gestern welk geworden

Nach heiß durchrastem Tanz.

		Wie sind doch heut die Sterne

So seltsam bleich und blaß,

Der Brückensteg über's Wasser

Ist gar so kalt und naß.

		Die Brücke führt zum Kirchhof,

Da schläft mein Mütterlein,

Ich sitze jeden Abend

Auf ihrem Leichenstein.

		Heut ist's, als winkten Hände:

Komm nicht zu meinem Haus,

Ich weine mir die Augen,

Die toten, um dich aus –

		Entsetzt muß ich zurücke –

Wär nur der Steg nicht so naß

Und wären nur die Sterne

Nicht gar so bleich und blaß. [bookmark: page92]

	
		
		Zu Ostern.

		Bis Ostern rüst' ich Bett und Hemd.

Wenn dann der Jäger Fritz nicht kömmt,

Nehm' ich den langen Peter.

Ich will nicht, daß mein Bett verdirbt,

Gar noch mein Myrtenbäumchen stirbt.

Ist's Fritz nicht, wird's der Peter. [bookmark: page93]

	
		
		Die rote Lene.

		Die rote Lene geht zum Tanz.

In den Locken lacht ein Rosenkranz,

Um der Glieder träumende Köstlichkeit

Knittert und staunt das weiße Kleid.

Wie der lebendige Sonnenschein

Huscht sie in den Sonntag hinein.

Als läge alles Lebensziel

In Sonntag und Sonne, in Tanz und Spiel.

Und ich, dem die Jugend lange zerbrach,

Starre ihr wie verloren nach. [bookmark: page94]

	
		
		Fahrende Leute.

		Eine der fahrenden Leute,

Wie glomm ihres Haares Geflecht,

Ging so von Licht umschlungen,

Als käm sie aus fremdem Geschlecht,

Weit her über die Berge,

Damit sie hier die Trommel schlägt

Und mit dem Bettelteller

Die Münzen zusammenträgt.

		Sie kam bei mir vorüber,

Ihr Auge hob sich zu mir auf,

Ich legte mit zitternden Fingern

Ihr meinen Groschen auf.

Und als dann lange vorüber

Der grelle, klägliche Tand,

Stand ich am Gauklerwagen,

Mit dem Ohr an der Wagenwand. [bookmark: page95]

	
		
		Wohl schon!

		Noch lebt dein Atem über meinem Munde

Unausgeschöpft in festgehaltenen Wellen –

Wohl schon lobpreist ein anderer die Stunde,

Die er durchlebt an deinem roten Munde,

Und kost, die veilchenlieblich um ihn quellen,

Nachschöpfend noch mit deines Atems Wellen. [bookmark: page96]

	
		
		Das verlassene Mädchen.

		Am Bach, der wild in Wellen

An Felsen niederstrich,

Wo sich in Haselhecken

Blauveilchen traut verstecken:

Da warst du, – du und ich.

		Ich hatt' auf dich mein' hellen

Blauaugen hingetan,

Die waren dir zu dienen,

Du hieltest süß zu ihnen,

Die in dir alles Leben sah'n.

		Hell spann der Bach sein' Rede,

Wir schwiegen beide still –

Du knietest vor mir nieder,

Ich hob dich immer wieder,

Dieweil ich vor dir knieen will.

		In unsre süße Fehde

Sang wohl ein Vögelein:

»Lieb' ist wie Licht im Winde,

Wie lischt's gar so geschwinde«,

Mir schlich's ins Herz hinein. [bookmark: page97]

		Ich sah dich von mir gehen,

Vom Wind des Wegs umstaubt.

Hast du dich umgesehen?

Vor Staub konnt' ich's nicht sehen –

Weh – wer an Liebe glaubt. [bookmark: page98]

	
		
		Lied des Müllers.

		Margret, ich halt die Mühle an,

Wie auch der Sturmwind rauft,

Der Meister Müller hat mein Herz

Doch wahrlich nicht gekauft!

		Juchhei, nun ist die Arbeit aus,

Und wie der Sturm auch fegt

Und sich mit beiden Armen breit

In meine Mühle legt!

		Derselbe Wind zaust dir das Haar

Und wirft dein Schürzlein quer

Und weht mir deines Mundes Hauch

Mit seinen Flügeln her.

		Margret, ich halt die Mühle an,

Wie auch der Sturmwind rauft,

Der Meister Müller hat mein Herz

Doch wahrlich nicht gekauft! [bookmark: page99]

	
		
		Traum der Magd.

		Kranzjungfernglocken, schallt und schlagt,

Ihr sollt mir Ehre läuten!

Ich bin nur eine arme Magd,

Doch gleich den Herrenbräuten –

		So lallte im Schlaf die junge Maid,

Ihre wache Mitmagd lachte –

Unehre war das graue Kleid,

In dem die Magd erwachte. [bookmark: page100]

	
		
		Das Mädchen in der Ernte.

		Vater und Bruder mähen,

Wie rauscht die Mahd einher,

Ich bündle Garb' um Garbe

Und bücke mich so schwer.

		Was ich im Frühjahr säte,

Das ging in schnelle Saat,

Ein schlechter Schnitter, denk ich

Mit Grauen an die Mahd.

		Im Takte gehn die Sensen –

Ich bete bei jedem Schnitt:

Daß ich mein' Mahd nicht halte,

Du Sense, schneid' mich mit! [bookmark: page101]

	
		
		Abschied.

		Warum du dir den Herbst nahmst, um zu
scheiden,

Den rotgeweinten, purpurflockigen Herbst,

Wo alle Träume Königsmäntel tragen,

Wo alle Seelen im erschreckten Horchen

Sich naherücken, weil die Toten umgehn:

Ich weiß es jetzt.

Weil du mit seinen harten Todesfarben

Das Abschiednehmen überschreien wolltest,

Und weil das heißgeschluchzte große Weinen,

Womit die Sonnenseele Abschied nimmt,

Den Schmerz mir von den Händen nehmen sollte,

Den mir dein Sterben in die Hände schöpfte.

So hieltest du die müden Adern hin,

Daß sie sich hielten, bis die Blätter sterben.

Sie sterben und du starbst. – Wie hoch und reif! [bookmark: page102]

	
		
		Ein schwerer Mai.

		Ein schwerer Mai – ob hell im Blütenkleide –

Er sank mir in die Seele wie ein Stein.

Ich führt' ihn nicht – ich war im Büßerkleide –

Den großen König, in sein Reich hinein:

Zum erstenmal! Mein Fähnlein Maienseide

Erblitzte nicht gehißt im Morgenschein.

Die Nachtigall – sein seliges Geschmeide –

Sang mir, o Leid, zum erstenmal allein. [bookmark: page103]

	
		
		Lied der Einsamen.

		Der Mond erfüllt die Gassen,

Alle Fenster und jedes Haus,

Mir ist, könnt' ich ihn fassen,

Er trüge mich hinaus.

		Wie not tät' mir solch Tragen,

Es wär auch gleich wohin –

Ich kanns ja keinem sagen,

Wie ich verlassen bin. [bookmark: page104]

	
		
		Wir zwei.

		Wir beide schritten, Hand in Hand,

An Sumpf und Röhricht hin,

Ein jeder hat, daß er nicht fällt,

Den andern nur im Sinn.

		Du hast die Schuhe ausgetan

Und schreitest barfuß hin,

Daß mich nicht Schilf und Distel ritzt,

Liegt einzig dir im Sinn.

		Dein wundgeweinter Kinderblick

Läuft suchend vor uns her,

Ob nicht ein tückisch Wässerlein

An unserm Wege wär.

		Ein fauler Brodem kriecht vom Sumpf,

Die Wolken hangen schwer,

Bald lischt das Licht, bald stirbt der Steig,

Dann wandert sichs nicht mehr.

		Dann biege ich das Röhricht weg,

Mach uns ein Bettlein drin,

Damit du sagst: »Wie ich durch dich

Doch wohl gebettet bin!« [bookmark: page105]

	
		
		Verlornes Spiel.

		Ich spielte mit dem Sturm in meinem Blute.

Prachtvoll war dieser Sturm. Nun ward es spät.

Sturm ist doch Sturm. Er tobte wie ein Tiger;

Nun da er müde, ein erstaunter Sieger,

Liegt hart zerschellt mein Lebensfahrgerät.

		Ich sitze hingeduckt zu einer Muschel,

Die zischelt Märchen von der Stürme Prall.

Ich bin an meines Lebensmeeres Borden

So arm wie dieses Muschelhaus geworden

Und bin des Grams und Grauens Widerhall. [bookmark: page106]

	
		
		Schwerer Abschied.

		Ich ging von dir. – Du standst im
Straßenschwall

Und sahst mir nach mit hingefallenen Augen.

Der Staub trank deine Tränen, Fall um Fall,

Wie dürstet ihn, mit nimmersattem Saugen.

		Als hätte ich dein zuckendes Geschlecht

In dir beleidigt, Magd, zum Leid gebückte,

Wär' nun all Ewigkeit ein frecher Knecht,

Dem kein erlauchter Sonnenflug mehr glückte.

		Als stände meine Schwester dort allein

Und schrie mir nach, ich ließe sie ertrinken.

Ich gehe fort, zerfetzt, geduckt und klein,

Im eignen Schatten fallend zu versinken. [bookmark: page107]

	
		
		Spinngewebe.

		In meinem Stübchen, wie ist's schlicht und
klein,

Sitz ich verloren starr, dir nachzusinnen;

In allen Ecken Spinnennetzelein –

Die bücken sich herab, mich einzuspinnen.

		Und durch's Gewirr der Fäden drängt und fleht

Die Angst nach dir, wie ich dich suchen solle –

In jeden Faden schling ich ein Gebet,

Daß Gott mich gnädig von dir heilen wolle.

		Indes die Erde jauchzt! Indes die Luft

Voll seliger Bläue, allen Gram zu binden;

Indes die Seelen gehn in Glanz und Duft,

Muß ich dein Bild aus Spinngeweben finden! [bookmark: page108]

	
		
		Am letzten Tage.

		Ich bin ein Auserwählter mit dem Fluche

Des Unerlösten, das am Wege stirbt.

Ein Fechter, schwerterlos, im blutigen Tuche,

Der noch um Sieg mit letztem Odem wirbt.

		Die bunte Menge lacht von den Estraden,

Indes mein Tuch wie Purpur um mich fliegt:

Ich bin ein König von der Schwachheit Gnaden,

Ein Riese bin ich, der vor Zwergen liegt.

		Doch alles endet. Alle Stunden füllen

Die Aschenurne langsam bis zum Rand,

Und langsam sinken unsere Fechterhüllen,

Langsam todmüde legen wir uns in den Sand. [bookmark: page109]

	
		
		Letztes Opfer.

		Nun dulde noch, daß meine Seele von dir
träumt:

Sie will sich in der Mittagsglut ein wenig an dich lehnen;

Sie ist so fromm, die sonst so töricht wild geschäumt,

Sie will sich in der Sehnsuchtsflut kühlig ein wenig dehnen.

		Nun dulde noch, daß meine Seele in dir blüht:

Sie will sich, weil der Abend naht, zu einem Hüttlein
schleichen,

Sie ist in Hast und Angst so unaussprechlich müd,

Sie kann, es dunkelt schon der Pfad, das Hüttlein nicht
erreichen.

		Nun dulde, daß sie träumt: Du wärst ihr Hütt' und
Haus,

Sie will die lange Mitternacht ein wenig mit dir plaudern,

Sie will – sie ahnt, ihr Lichtlein lösche langsam aus –

Bis man ihr letztes Bett gemacht, im Licht ein wenig zaudern.
[bookmark: page110]

	
		
		Vor Jahren Millionen.

		Mein starres Herz war wie ein Traum,

Als ich dich sah. Als ich das erste Wort

Fiebernd von deinen Lippen trank.

Du warst aus einem andern Raum

Und rissest mich in seliges Staunen fort.

Vor neuem Leben war mein Leben krank.

Vor Jahren Millionen hab ich dich gesehn,

Du warst Diana, heiße Jägerin,

Ich war der Hirsch, nach dem dein Pfeil sich reckt –

Mein Auge ging auf dich im harten Flehn –

Dann flog ich rasend übers Feld dahin –

Bis heute hatt' ich mich vor dir versteckt. [bookmark: page111]

	
		
		Das Mädchen in der Nacht.

		Von vieler Vöglein Singen

Bin ich erwacht –

Wo sind die Schwingen,

Die mir das Singen

Gebracht?

Da weht am Fensterlein

Der weiße Vorhang im Mondenschein.

O Liebster du,

Du hast an mich gedacht! [bookmark: page112]

	
		
		Wenn ich dein nun werde sein.

		Was muß mir der Frühling,

Was muß mir die Erde sein

Mit den tausend Wundern,

Wenn ich dein nun werde sein!

		Alle meine Lieder

Sollen dann der Erde sein.

Wer ermißt das Jubeln,

Wenn ich dein erst werde sein! [bookmark: page113]

	
		
		Allgegenwart.

		Denn deine Seele webt in dieser Luft

Und schmeichelt Blumen atmend zu mir her,

Aus deinen Haaren ein verstohlener Duft

Macht mir mein Herz vor Heimweh heiß und schwer.

		Denn deiner Schönheit ungestümer Glanz

Ist der Palast, um den mein Schatten schweift,

Wenn er nach deines Elfenreigens Tanz

Blindlings hinein in goldige Nebel greift.

		Du bist mir Lebensbrot und Morgenglut

Und süßer Schatten, wenn der Mittag drückt

Und in der Nacht ist meine Lebensflut

In deines Mondes seligen Glanz gerückt. [bookmark: page114]

	
		
		Mädchenlied.

		Deiner Lippen Brennen

Läßt mich nicht los,

Ich sitze still und lege

Die Hände in den Schoß.

		Ich schaue zu deinem Bilde

An der Wand –

Weht da nicht einer Schleife

Grellrotes Band?

		Weht wie im Winde

Fort und fort

Und war doch sonsten

Nimmer dort! [bookmark: page115]

	
		
		Nur manchmal.

		Nur manchmal gib mir deine Hand,

Wie man dem Durstigen Wasser gibt,

Ich sage auch kein einzig Wort,

Wie sehr dich meine Seele liebt.

		Ich schlage nicht die Augen auf,

Ich trinke von dem seligen Trank

Und wie man einer Quelle dankt,

So halt ich's auch mit meinem Dank.

		Komm Nacht, komm Tag, wie es sich schickt –

Wenn ich nur deine Nähe weiß,

So bin ich wie vor Gott dem Herrn

Ein taubeträufelt Blütenreis. [bookmark: page116]

	
		
		Bitte.

		Nun sollst du deine Hände auf meine Stirne
legen,

Daß alles dunkle Grämen wie Nachtgewölk vergeht.

Nun sollst du alle Brände aus meinem Hirne fegen –

Wie sich am Berggelände die Blitze niederlegen,

Wie eine Blumenwelle dem Sturm entgegensteht,

So sollst du deine Hände auf meine Stirne legen. [bookmark: page117]

	
		
		Die Schwester vom Fluss.

		Ich habe dich geküßt, so jung, so wild,

Bin, mein nicht mächtig, vor dir hingesunken.

Ich sah dich nicht und habe doch dein Bild

In meiner Seele Spiegel eingetrunken.

		Schwül war die Nacht. Jasmin und Flieder
haucht,

Reglose Riesen stehn die schwarzen Tannen.

Vom Fluß herauf die weiße Nixe taucht,

Will seidne Netze um zwei Menschen spannen.

		Bringt Wasserrosen wie die Sterne bleich

Und schmückt mein Lieb und singt so süß und leise.

Atmend in Wundern steigt ein Blumenreich

Aus ihres Liedes schwermutsatter Weise.

		Da mengt sich Mund mit Mund und Hand mit
Hand,

Bis selig keins mehr weiß, was noch das seine:

Ich nehme deiner Lippen Purpurbrand,

Nimm meine Hand, als wäre sie die deine.

		Ein Sprosser flötet. Stumme Mitternacht

Kommt langsam aus den Büschen hergegangen,

Setzt sich zu uns und rührt so seltsam sacht

Die Seele an mit morgenkühlem Bangen. [bookmark: page118]

		Die Nixe seufzt. Sie muß zum Strom zurück.

Noch hält ihr Blick uns schwesterlich umschlungen.

Dann weicht sie langsam. Hat von Lieb und Glück

Ihr letztes wehes leises Lied gesungen.

		Das klang so, wie ein Stern dem andern sagt:

»Ach, Bruder, morgen muß ich niederfallen!«

Und jeder Stern mit dem gequälten klagt,

Und alle Himmel bangend wiederhallen. [bookmark: page119]

	
		
		Letzter Traum.

		Du bist ein Traum, der mich zum Abschied
küßt,

Drum bist du auch so unausdenkbar schön –

Ein Horngebraus, das im Erlöschen ist,

Stirbt so mit weich umschmeichelndem Getön.

		Dann ist es aus. Dann naht die starre Nacht,

Die keinen Stern und keine Hoffnung hat –

O dulde du, daß ich verstohlen sacht

Mich an dich lehne, sturm- und lebensmatt.

		Denn deine Augen sind so wundersam,

Sind dunkler Samt, darauf die Sonne glüht –

Du mußt es dulden, daß ich zu dir kam,

Weil meine ganze Seele in dir blüht.

		Du Rose Gottes, sprangst im Morgenschein

Aus deinem Garten auf in heller Glut –

Und wo du bist, muß meine Seele sein,

Die hingegeben dir im Kelche ruht. [bookmark: page120] [bookmark: page121]

	
		
		Gott.

		[bookmark: page122]
[bookmark: page123]

		Zu Gott.

		All unsere Zeit ist ein Geschrei nach Gott.

Wer Ohren hat, der muß das Tosen hören.

Ein Rufen, untermischt mit gellem Spott,

Ein Sturm von Stimmen, Welten zu empören.

		Wie rast der Schrei und stößt durch unsere
Zeit!

Ihr Geister auf! – Die Nacht ist nicht zu tragen! –

In Not und Zorn und tiefbestürztem Streit

Die schweren Finsternisse zu zerschlagen!

		Die Angst um Gott schlägt schütternd auf uns
ein

Und jeder Schritt weint auf nach seinen Wegen,

Fast fleht am Menschheitswege jeder Stein:

»Kommt denn den Suchern noch kein Licht entgegen?«

		Vorausgestürmt! Es ist wie eine Schlacht!

Was heut nicht wurde, daß es morgen werde!

Wir reißen doch aus sturmergrimmter Nacht

Ein wegerhellend Schimmern auf die Erde!

		Die Menschheit fiebert. Geister glühn empor,

Mit Schwung getränkt, mit Kräften, stürmisch großen.

Schon stehn sie hin bis an der Himmel Tor,

Mit Lustgeschrei die Pforten einzustoßen. [bookmark: page124]

		Zu Gott hinauf! Und wenn uns gleich sein
Licht

Jäh in die Augen fällt wie rote Kohlen,

Wir schreien auf, doch lassen wir ihn nicht,

Wir müssen ihn zu uns herniederholen!

		Laßt alles fallen! Lust und Leid sei tot,

Verloschen aller Hoffnung bunte Gaben –

Gott, höre uns und unsers Schreiens Not:

Wir müssen dich für unsere Kinder haben! [bookmark: page125]

	
		
		Gebet.

		Weil ich dich nicht, du mein ewiger Hort,

Mit dem trüben Sturm der Sinne fasse,

Gib mir ein entschleiernd Liebeswort,

Lockend durch die staubverdeckte Gasse,

Wo die armen Menschenkinder rennen,

Die dich nur mit dunkler Sehnsucht nennen.

		Locke mich mit süßem Menschenlaut,

Drin es blüht von unerhörten Liedern,

Und ich will wie eine treuste Braut

Deiner Liebe heiligen Ruf erwidern,

Bis ich, den die Erdenangst umkrallte,

Dich wie Frühling in den Armen halte.

		Gib dich mir, daß ich dich geben kann!

Jubelnd will ich deinen Namen nennen.

Lichtverarmten – Brüder, kommt heran! –

Soll mein Wort von deiner Gnade brennen.

Die die taube Daseinsschuld gebunden,

Haben sich befreit in dir gefunden. [bookmark: page126]

	
		
		An meinen Bruder Jesus.

		Lass mich deine Hand berühren,

Daß ich gehe, wo du gehst,

Du sollst mich nach Hause führen,

Bis vor Vaters Tür du stehst,

Bis du sagst mit guten Worten:

»Schau, des Vaterhauses Pforten!«

		O wie will ich niedersinken –

Auf der Schwelle mit dem Haupt –

O wie will ich Heimat trinken,

Von der Wegfahrt überstaubt.

Wie ich in die selige Nähe

Mit beglückten Augen spähe. –

		Neues ringt, sich zu gestalten,

Wunderliches treibt und reißt,

Tiefentglommne Traumgewalten

Tränken den entrückten Geist.

Durch der Wolken schwere Wogen

Kommt ein großes Licht gezogen.

		Selige Fülle füllt die Stunden,

Meine Seele glüht und spricht:

Bruder, weil ich dich gefunden,

Findet uns das heilige Licht. [bookmark: page127]

Wer die Arme nach dir breitet,

Der ist schon nach Haus geleitet. –

		Laß mich deine Hände fassen

Und dann eilen, geisterstill,

Weil ich aus den trüben Gassen

Heute noch nach Hause will. –

Eh' der Tag hinabgeglommen,

Sind wir schon nach Haus gekommen. [bookmark: page128]

	
		
		In schwerer Stunde.

		Mein Herrgott, der du mich zum Dichter
schufst,

Freiheit gib mir und gib mein Stücklein Brot.

Wie lauscht dir meine Seele, wenn du rufst,

Wie singt sie Freudenschall ins Morgenrot.

		Daß ich nicht bei der Roheit betteln muß,

Sonst nimm mich weg von deiner schönen Welt.

Ich weiß es ja, du hast zum stillen Schluß

Für mich ein kühl und lieblich Traumeszelt. [bookmark: page129]

	
		
		Die erste Menschenseele.

		Die erste Seele seh' ich, hell zum Malen.

Ich male sie, wie Menschen Menschen malen:

Ein weiß Gesicht, aus Purpurfinsternissen,

Wie ein Gericht der Nacht. Vor Größe starr.

Ewigen Wanderns wunderliche Kräfte

Stehn auf der Stirn, die aus solch edlem Marmor,

Wie ihn vor Glück erstaunte Bildner träumen.

Gott ruht im Antlitz, wie auf weißen Wassern

Glitzerndes Kräuseln, das sich selbst erschuf.

Die Augen sind zwei köstliche Saphire –

In Schnee gepflanzt – drin seltsam Wissen träumt.

Der Mund ist erzen, und die schmalen Lippen,

Ganz ohne Blut, sind sieben Todesrätsel.

Die Augen aber lassen mich nicht los

Mit ihrem Flackern und mit ihrem Brennen.

Das ist ihr Flackern und das ist ihr Brennen:

Ein Durst zu fliegen, schneller als die Stürme,

Ein Durst zum Leben und doch schweres Bangen

Vorm Lebenswerke, weil's ein Werk voll Unmuts

Und eine Tat, die ohne Hoffnung ist.

Zergeißelte Sehnsucht schwimmt in diesen Augen.

In diesen Augen hockt ein Einsamsein,

Aus Gott mit allen Wurzeln ausgerissen,

Ein klagend Welken wie erschlagne Blumen.

Das glüht aus dieser Augen Fieberbrennen:

Selbstschöpferisch den alten Gott zu meistern! [bookmark: page130]

Und all das überbraust von einer Sehnsucht,

Die aller Schönheit selige Mutter ist. –

So kommt sie jählings und so stürmt sie vor,

Die erste Seele, die ich mächtig schaue.

Aus Purpurfinsternissen stürmt sie vor,

Wie weiße Rosse, die die Nacht zerbrechen. [bookmark: page131]

	
		
		Vor Sonnenaufgang.

		Vom Werk des neugebornen Tags erfüllt,

Durchbraust mich ein Gefühl verzückter Kraft.

In tiefe Aufgangsschleier eingehüllt,

Erhebt ein Daseinsrausch sich riesenhaft.

Ein wunderliches schweres Nachtentzücken

Schleift seine Säume in den jungen Tag,

Aus tausend hingesäten Schöpfungsstücken

Pocht ein betörend lauter Herzensschlag.

Vom höchsten Berg möcht ich den Abschied sehn

Von Nacht und Tag. Ob's ist, wie Menschen tun,

Die fremd und hastig sich vorübergehn?

Ob's ist wie Liebe: Blick im Blicke ruhn?

Ob Tag und Nacht in Schöpferfreude weben,

Ob sie mit lässigem Wandeln schweben? –

Da schwimmt am Berg ein glitzernd Wölkchen an –

Nun, meine Seele, frage deinen Tag,

Mit aller Kreaturen Herzensschlag,

Was er an Kraft und Fülle geben kann. [bookmark: page132]

	
		
		Lobgesang.

		Der du auf den dunkeln Wegen

Deine Kinder traulich leitest,

Der du deinen Brudersegen

Hehr und herrlich auf mich breitest:

		Hilf mir von des Staubes Stiegen

Auf den Lichtweg, wo du wohnest,

Wo die Sonnenzelte liegen,

Da du Sehnsucht herrlich lohnest!

		Aus der Wolken schwarzen Toren

Hilf mir, bis die Sterne blühen,

Bis, aus deiner Hand geboren,

Deine nahen Sonnen sprühen!

		Daß die Sonnen mich nicht schrecken,

Komme, König, mir entgegen,

Daß mich deine Hände decken

Vor dem wirren Flammenregen,

		Bis die Luft wie Balsamwellen –

O du Atmen, köstlich kühle –

Bis ich deine heiligen, hellen

Gottesaugen in mir fühle! [bookmark: page133]

	
		
		In der Fremde.

		Ich habe mir ein Tännlein aus dem Wald

In mein »betrübt zu Hause« mitgenommen,

Das Tännlein flüstert: »Heimatfremder, bald

Wirst du in dein »beglückt zu Hause« kommen.

Bald siehst du dich, in hoher Menschgestalt,

In Feldern weißer Rosen selig stehn,

Wie einer, von der Gottheit Hauch umwallt,

Wirst du ganz nah am Himmelsrande gehn.

		Dein Erdenheimweh ist der erste Klang

Zum ewigkeitgetränkten Menschheitsliede,

Der Erstlingsquell, der dunkelmächtig rang

Bis nichts ihn von der Gottheit Meeren schiede,

Das erste Leuchten, das geheim entsprang,

Bis daß es in der Gottheit Sonne fällt,

Bis deine Seele mit der Sehnsucht Gang

Zum Geistersonnenall die Einfahrt hält.« [bookmark: page134]

	
		
		Gebet.

		Mach uns rein, die wir im Staube sind!

Blind und arm und hilflos, hilf uns allen!

Weil wir jeder Angst zum Raube sind,

Weil wir immer wieder niederfallen.

		Mach uns rein, dann sind wir klar und kühn,

Können allem Blendwerk fest begegnen,

Können, wenn die Seelen hocherglühn,

Andre ärmere Menschenseelen segnen.

		Mach uns rein! Du bist ein Meer von Licht!

Ach, wir schreien ja vor Finsternissen!

Sieh uns an, sieh an, verwirf uns nicht,

Also dir zu Füßen hingerissen! [bookmark: page135]

	
		
		Schwerer Gruß.

		Lasst uns beten, meine armen Brüder,

Die vor einer fremden Stadt

Abenddunkeln Toren sind –

Die wir alle so verloren sind,

Hin zu euch in schwerer, müder

Sehnsucht ringt sich meine Seele matt.

		Von den Türmen schlägt des Wächters Stimme –

Kinder, die vorm Vaterhaus,

Drinnen fremde Stimmen rufen,

Stehn wie wir auf finsterer Treppe Stufen,

Heimatlos, mit bangem Grimme

Weinen sich die armen Seelen aus.

		In den alten Pappeln vor dem Walle

Wirrt ein heimatloser Wind,

Schlägt im Zorn die alten Mauern,

Trinkt sich schwer und matt an unserm Trauern,

Klagt und zittert, daß wir alle

Kinder unermeßlich dunkler Sorge sind. [bookmark: page136]

	
		
		Der Gottsucher.

		Ich kann doch Gott nicht finden,

Ich such mich grau und such mich alt.

Nach Namen, wie ich rufen mag,

Frug ich die Nacht, frug ich den Tag –

Die Sehnsuchtspein zu binden,

Gab ich ihm Menschgestalt. –

Ich kann doch Gott nicht finden,

Ich such mich grau und such mich alt.

		Ich kann ihn nicht beleben,

Sein Menschenleib ist kalt und tot,

Und wenn ich ihn bewegen will,

Er steht wie eine Puppe still.

Ich färbte, Glut zu geben,

Ihm Mund und Wangen rot. –

Ich kann ihn nicht beleben,

Sein Menschenleib ist kalt und tot.

		Ich machte seine Augen,

Ich machte seine Stirne stolz.

Es war umsonst; es glückte schlecht:

Die Stirn blieb Knecht, das Auge Knecht –

Mein Bildwerk will nicht taugen,

Es ist aus schlechtem Holz. –

Ich machte seine Augen,

Ich machte seine Stirne stolz. [bookmark: page137]

		Ich hab das Bild zerschlagen,

Es ist doch nur ein Possenspiel –

Nun spür ich im Geschaffenen hin

Mit heißerregtem Suchersinn.

O sagt, wen soll ich fragen,

Wie bring ich mich ans Ziel! –

Ich hab das Bild zerschlagen,

Es war doch nur ein Possenspiel. [bookmark: page138]

	
		
		Beethovens Neunte Symphonie.

		Ein Menschenpaar hörte die »Neunte« an. –

Sie standen da und harrten dieser Wunder,

So voll von Blut, das her zum Herzen jagte,

So voll von Furcht, als wären sie geladen,

Daß sie es sähen, wie die Erde bebte.

Sie waren arm und standen Hand in Hand,

Sie liebten sich mit einer langen Liebe.

Das Weib, inbrünstig junger Knospen Art,

War feierlich von Schönheit überspreitet,

Von einem weitentrückten, fremden Glanze.

Der Mann, an Jahren sommerlich voraus,

Mit einer schönheitssatten Glockenseele,

Die selten rein nach ihrer Abkunft klang,

Weil Not die Glocke oft zum Tönen brachte. –

Dies Menschenpaar, ungleich an Art und Wesen,

Hörte die »Neunte«, dies Gebet voll Angst und Glück,

Das nie ein Mensch gleich nah bei Gott gebetet. –

Der Sturm kroch an, dann wirres Schrei'n und Kämpfen:

Dies Zerren am Brokatgewande Gottes,

Dies Zuhau'n mit zerhackten Fechterschwertern,

Dies Fassen in zerfetzte Wolkenfahnen!

Schier überirdisch riß der Töne Wut

Die Seelen dieser Menschen aus den Leibern

Und ließ sie flattern wie die Schmetterlinge.

Mit neuen Sinnen lebten sie ihr Leben

Und ihrer Liebe vollgefüllte Stunden [bookmark: page139]

Zum zweiten Male grell und gierig nach:

Den ersten Kuß, den ersten Wollustschrei,

Das erste blinde krallende Umklammern,

Die Hasseswut und Raserei der Liebe.

Die Klänge kreischen Wahnsinn! Blut braust hin,

Die Sonne schwimmt in Blut, die Erde kocht,

Die Meere klettern in die Bergeskuppen,

Und alles schreit und flucht: »Was ist der Mensch?

Wer's weiß, der stirbt, und Gott, der's weiß, stirbt mit!«

Die beiden Seelen stöhnten in die Qual:

»Wer's weiß, der stirbt, und Gott, der's weiß, stirbt mit!« –

Dann, wie ein Feuerstrudel, stürmt der Gang

Der Töne, die vor stierer Tollheit brechen.

Die Lust, die Lust, die rote Erdenlust,

Die Erde frißt und an dem Fraße stirbt!

Im Tollen mittoll, faßten sich die Seelen

Und brannten, zuckten, wie sie's nie gewußt,

Und schütterten und splitterten vor Taumel.

Doch mählich ausgesiedet ist der Rausch.

Die Becher brechen in des Zechers Hand,

Der damit auf des Tisches Kante haut. –

Ein froherstauntes Lebensfühlen wächst

Hervor aus Schutt mit großen goldenen Blumen,

Und schleierleise weben frühe Röten,

Die eben über Kampf und Stürme steigen.

Der Elemente träumend Lallen quirlt [bookmark: page140]

Hinein in dunkelschwere Schöpferworte.

Und eine neue Erde bricht hervor,

Licht überfärbt von niegeschauten Lenzen.

Der Äther duftet, schwärmt und wogt und treibt,

Die Quellen lachen und die Wälder reden,

Die Liebe tanzt im neuen Morgenrot.

Die beiden Seelen schmiegen sich in eins

Und atmen tief und vollberuhigt wunschlos,

Wie Nachtigallen über ihrem Neste. –

Dann zuckt ein Fragen: Ist denn dies das Glück,

Dies tiefe Rasten bei den kühlen Brunnen?

Nein, auf zum Kampf! Die ganze Menschheit will

Erlöst und will an Gott gekettet werden!

»Wo bist du, Gott?« Der Schrei springt wieder auf

Kriegsleuten gleich, wenn die Trompete gellt:

»Wo bist du, Gott?« Im Himmel, auf der Erde,

Im Bergwald, in den eisbehangnen Gletschern,

Im Wetter, das mit Riesenstimme brüllt,

Bist du im Meer, bist du im Menschenbild?

Und beide Seelen fallen klagend ein:

»Auch in der Liebe nicht, auch nicht in uns!«

Die Töne wieder, wie verzweiflungstoll,

Rütteln an allen Türen, bohren sich

Hinab bis in das schwarze Mark der Erde.

Die beiden Seelen, eins in Sehnsuchtsnot,

Schrein für die Menschheit, schreien mit den Hörnern [bookmark: page141]

Und laufen mit den wühlenden Bässen Sturm.

Es wächst zur Wut und ist doch nicht zu zwingen,

Die Hochburg Gottes ist dem Schrei zu fern. –

Der Meister, der die Hörner toben ließ,

Die Geigen kreischen und die Bässe schüttern,

Springt auf im Wahnsinn: Menschen müssen singen!

Und Stimmen, Menschenstimmen ruft er her

Und läßt sie schütternd durcheinanderbeten,

Was jede will, doch dess' sind alle eins:

Herabgebetet muß der alte Gott

Aus seinen Himmelsfelsenfesten werden

Und ewig eingeschmiedet in die Menschheit.

Die beiden Seelen schreien wie Verzückte,

Des Weibes Seele für den einen Mann,

Des Mannes Seele für die andern alle.

Und: Freude! Freude! bricht es von den Bergen

Lawinenwuchtend zu den Rufern nieder,

Und Jubel fällt ins Blut der Beterschar

Und ein entrückter seliger Dank weint auf. –

Die neue Erde mit dem neuen Volke

Stampfte im Äther her. Gott ging voraus

Und wies den Weg und funkelte von Größe. [bookmark: page142]

	
		
		Wer nicht?

		Wer sündigt nicht? Wess' Blut ist fieberfest?

Wer ragt so erzen in den Lebenshohn,

Daß er nicht Schmutz zu Götterbildern preßt,

Gleich unberührt von Strafe oder Lohn?

		Durch wessen Seele schnitt kein sausend
Schwert?

Zu wessen Kehle quoll kein Fluchen her,

Wenn er an seinem hingeloschenen Herd

Zusammensank, an Kraft und Glauben leer.

		Wer flehte nicht die schwarzverdeckte Nacht

Ihn einzuschlucken, weil sich's nicht mehr lohnt,

Zu schauen einer neuen Sonne Pracht,

Weil neue Not im neuen Lichte wohnt? –

		Wer aber wär' nicht mit dem ersten Halm

Am Frühlingsmorgen frühe aufgeblüht?

Wer wäre nicht im heiligen Jubelpsalm

Mit allen Kreaturen hochgeglüht?

		Wer wäre nicht, um tiefer nur zu sein

– Noch tiefer als die ärmste Blume steht –

Vor Gott hinabgefallen wie ein Stein,

Zum wortelosen tiefsten Glücksgebet? [bookmark: page143]

		Wer hätte nicht durch allen Erdenspott,

Durch all des Fleisches dunkle Gier und Last,

Dich, Sonnenfürsten, heiliger großer Gott,

Mit beiden Händen klammernd angefaßt?

		So müssen wir – wem bliebe eine Wahl –

Ins Licht uns reißen, auf aus schwerer Nacht!

Zuletzt ist Gott, trugführt auch Zweifelqual,

Dennoch aus ewigem Morgenlicht gemacht. [bookmark: page144]

	
		
		Zum Reinen.

		Wer hilft mir vom Joch der Sinne,

Wer hilft mir, so ganz zertreten?

Und ein Mensch taucht aus der Tiefe,

Ihm voraus die süße Stimme:

»Ich bin dir, wie Magdalenen.

Deine Qual, die mich gerufen,

Schlug an meines Tempels Stufen.

Ich bin dir, du Sohn der Erde,

Weil du Magdalenens Schrei

Noterschüttert überschreist,

So viel mehr als Magdalenen.

Ich ward mehr, denn du bist mehr,

Denn ich wuchs, wie euer Sehnen.

Groß durch Schmerz, komm zu mir her.« –

Und ich fiel vor ihm hernieder

Und ich küßte seine Füße. [bookmark: page145]

	
		
		Die dich suchen.

		Die dich suchen, Herr, die drängen her,

Ihre Scharen füllen alle Weiten,

Breite Ströme sind sie, die ins Meer

Unaufhaltsam mächtig niedergleiten.

		Auf den Strömen weiß Gewimpel wirrt,

Segel blühn, vom frischen Wind verknittert,

Und ein Lustschrei überm Wasser irrt,

Der von großen Sehnsuchtsnöten zittert. –

		Wie wir suchen! Sei mit uns, du Meer,

Daß wir, deine Ströme, zu dir dringen –

Hörst du nicht, es saust und braust daher,

Unser starkes, sturmerfülltes Singen? [bookmark: page146]

	
		
		Am Morgen.

		Mein Hirte Jesus, weiche nicht von mir,

Wenn alle andre Hilfe schweigt und schwindet,

Wenn meine Seele, weggewandt von dir,

Qualvoll verloren sich im Staube windet.

		Ich seh die Stunde, wo solch Grau'n
geschieht,

Leibhaft lebendig hat sie sich erhoben,

Sie kommt, sie schreitet, die mein Auge sieht –

Als wär das Licht am hellen Tag zerstoben.

		Eh' solche finstre Stunde mich betritt –

Und schicksalsschwer fühl ich sie näherschweben –

Schneid ab die Wurzel, rasch! mit einem Schnitt!

Was will ein von dir abgekommnes Leben?

		»Schneid ab die Wurzel!« laut hab ich's
gestöhnt.

Da glomm ein Rosenband am Einfahrtstore:

Die Sonne kommt! Und was jetzt singt und tönt,

Das sind Herr Christ und ich in einem Chore. [bookmark: page147]

	
		
		In Gott fallen.

		In Gott zu fallen mit erhobenen Armen,

Das ist ein übermächtig großes Ziel,

Wer also fällt, der fällt in sein Erbarmen

Und weiß doch gar nicht, daß er fiel.

		Der Purpur Jesu ist für seine Knieen

Gleich rotem Schnee, so weich und wunderkühl.

Er weiß nur dumpf: Er jagte hin im Fliehen

Und fiel und weiß nicht, daß er fiel.

		Die wirre Pein ist nebelgleich verstoben,

Die Brust geht auf, ihn lockt ein selig Spiel,

Von neuen Kräften wird er aufgehoben:

Er fiel und weiß nicht, daß er fiel.

		Und neue Sonnen kommen hergestiegen,

Der Blick faßt Gott und aller Himmel Ziel:

Er fiel – und steht und hebt sich, um zu fliegen –

Wie kann er wissen, daß er fiel! [bookmark: page148]

	
		
		Trost.

		Gräm dich nicht, daß deine Stille

Weder Meer noch Wolken regt,

Ob dein sehnsuchtheißer Wille

Sich in alle Stürme legt,

Ob du mit dem Weltenmeister

Eifernd glühst auf du und du,

Und der Fürst der ewigen Geister

Winkt den Brudergruß dir zu.

		Nicht ein Stündlein von dem Tage

Änderst du in seinem Lauf,

Und du hältst vom Donnerschlage

Nicht das kleinste Zürnen auf.

Geist und Sehnsucht rastlos schweifen

An die goldne Sternensaat,

Wenn sie Gottes Mantel streifen,

Dünkt sie's eine Gottestat. [bookmark: page149]

	
		
		Wenn die schwerste Nacht vergangen ...

		Wenn die schwerste Nacht vergangen,

Steigt die Sonne wieder auf,

Alle Nebelstäubchen fangen

Will ihr rasch beregter Lauf.

		Eilt auf ihrer Bahn wie Kinder,

Die zum heitern Spiel gewandt,

Sorgend späht sie, ob ein Blinder

Irgendwo im weiten Land.

		Alle Augen will sie trösten,

Alle Tränen stillen gehn.

Bei Erhöhten und Erlösten

Soll ihr letztes Leuchten stehn. [bookmark: page150]

	
		
		Ruhe in Gott.

		Angst, die in die Kehle flutet,

Nichts als Gott ist all dein Schreien,

Nichts als Gott ist all dein Trank.

All mein Erdenwerk verblutet.

Ob sie auch wie Flügel seien,

Meine Hoffnungen sind Wank.

		Alles, was ich angefangen,

Ist ein Hall ohn' deine Stärke.

Wenn du nicht dein Amen sagst,

Ist's wie Wasser hingegangen.

So sind alle meine Werke

Nichts als Rauch, wenn du mich fragst.

		Alles, was mein Geist erflügelt,

Sind nur Höhen, die voll Schatten,

Wo ein blind Ermüden schleicht.

Alles, was mein Sinn erklügelt,

Muß vor deinem Tag ermatten,

Wenn das Erdendämmer weicht. –

		Darum will ich all mein Sinnen

Auf dich, Fürst der Höhen, richten,

Will zu dir die Augen tun.

Fäden will ich zu dir spinnen, [bookmark: page151]

Sie zu einem Netz verdichten,

Will im Netz zum Schlummer ruhn.

		So bin ich an dich gebunden.

Innig wachsend, rinnen Wellen

Mir aus deinen Händen her.

Ach, wie füllen sich die Stunden,

Meines Wesens Ströme quellen

Ruhig in dein großes Meer. [bookmark: page152]

	
		
		Ich will dein sein!

		König in der Sonnen Zonen,

Deine Stimme dröhnt zu mir:

»Sollst in meinem Lichte wohnen,

Bist du immer noch nicht hier!

Hab ich nicht mit Flügelbrausen

Deine Sehnsucht ausgerüstet?

Darfst du auf der Erde hausen,

Adler, der im Busche nistet!

		Hab ich Sturm an dich gewendet,

Daß du feig im stillen stehst,

Daß du, da das Licht dich blendet,

Werkelos im Schatten gehst?

Auf zu mir! Ich will dich schleifen,

Wo die Sterne stürmisch sausen,

Wo die neuen Welten reifen,

Die in ihren Feuern hausen.

		Dann sollst du herniederjagen,

Weh'nden Haares, heiß im Schrei,

Deiner dunkeln Welt zu sagen,

Was es um mein Wesen sei.

Willst, wie Jonas, vor mir fliehen?

Steh, daß ich dich nicht zerbreche!«

»Herr,« heraus hab ich's geschrieen,

»Ich bin stark, hilf meiner Schwäche!« [bookmark: page153]

	
		
		Gebet um Reinheit.

		Fels der Gnade, laß mich nicht

In der Sinne Sumpf ersticken!

Wollest deiner Firnen Licht

Gleich zwei Flügeln zu mir schicken,

Daß sie mich aus Schmach und Nacht

Hin in deine Höhen retten,

Nach durchraster Lebensschlacht

Mich in deinen Frieden betten.

		Ach, ich habe nichts als Schmerz,

Habe nichts als tausend Wunden,

Nichts, als daß mein zuckend Herz

Ist mit Stricken festgebunden,

Nichts, als daß ich qualvoll wild

Immer nach der Erde frage,

Weil ich ein verderblich Bild

Süß und starr im Herzen trage.

		Reiß das Herz mir aus der Brust,

Wirf es in den Schnee der Firne,

Reiße mir den Kranz der Lust

Weg von der entweihten Stirne!

Reiße mir die Zunge aus,

Will sie nach der Liebsten schreien,

Beide Augen reiß heraus,

Daß sie keine Rufer seien! [bookmark: page154]

		Wenn mein Arm sich heben will,

Herzulocken, herzutragen,

Soll dein Schwert, aufblitzend schrill,

Mir den Arm herunterschlagen.

Sollt' ich dann mit letzter Glut

In die Kniee niederbrechen,

Fressend Schwert, zisch her, tu's gut,

Mir die Kniee zu zerstechen! –

		Setz mir neue Augen ein,

Gib mir große, neue Sinnen,

Neugeboren laß mich sein,

Reiße mich im Sturm von hinnen.

Meer des Lichts, gib mir dein Licht,

Deine Höhe will ich kennen. –

Hilf mir hoch und laß mich nicht

Ganz ersticken und verbrennen! [bookmark: page155]

	
		
		Mut!

		Was der helle Tag nicht schafft,

Kann der Abend bringen;

Treibe deine kleine Kraft

Auf ein groß Gelingen!

		Atme in der Hoffnung Luft,

Laß die Schatten schwanken –

Auch nicht einer Blume Duft

Macht ihr Dunkel kranken. [bookmark: page156]

	
		
		Gebet.

		Aus der Tiefe schrei ich, daß dein Licht

Meine Finsternisse überschütte;

Meine Seele, die vor Nacht zerbricht,

Werde deiner Allmacht Sonnenhütte.

		Reiße meine Sehnsucht, wo sie schreit,

Aus der Tiefe martervollen Schlingen,

Deine Werke sind voll Mächtigkeit,

Die bis in die Sonnenwelten dringen.

		Du Erlöser aus des Staubes Spott,

O du Burgwall aller, die zerschlagen –

Hilf, ich flehe dich, du großer Gott,

Hilf mir meines Lebens Nächte tragen! [bookmark: page157]

	
		
		Licht!

		Dichter, ich beschwör euch, singt vom Licht!

Laßt die Finsternis und laßt die Not!

Schlagt die Flügel, die der Sturm fast bricht,

Adlermächtig in das Morgenrot!

		Jauchzt dem Tag und bringt ihm, wie er naht,

Eurer Seelen hellen Freudenschrei,

Daß er herrlich werde für die Tat,

Daß er ganz voll Licht der Frühe sei.

		Daß die Allerärmsten ihre Hand

Von Lichtwogen überbadet sehn.

Über's alte heilige Erdenland

Muß das Licht doch als Erlöser gehn! [bookmark: page158]

	
		
		Daß sich doch die Liebe mehre!

		Daß sich doch die Liebe mehre!

Leides wird es immer mehr.

Liebe, rüste deine Heere,

Feinde stehen dicht umher!

		Endlich muß die Liebe siegen,

Endlich sei dies »Endlich« heut!

Daß auf alle Himmelsstiegen

Sich ein mächtig Leuchten streut. [bookmark: page159]

	
		
		Am Morgen.

		Gott, meine Seele schreit zu dir,

Lichthände in die Fenster fassen,

Der rote Morgen jauchzt herfür –

Du kannst mich nicht versinken lassen!

		Die Nacht hab ich nach dir geweint,

Doch blutlos stumpfe Stunden glitten

Verworren dunkel, stumm versteint

Herbei und ab mit Schattenschritten.

		Nun ist es Licht, nun tanzt die Flut

Der Freude, daß die Wolken brennen.

Ich will dir meiner Seele Glut

In schlichten Kindesworten nennen:

		Weil ich dich suchte, hat mich Not

Mit Spinnenfäden eingesponnen,

Ich ließ mein Stückchen Erdenbrot

Und rannte hin zu deinen Sonnen.

		Die Leute, die mich laufen sahn,

Die lachten, ich hab's nicht geachtet,

Ich stürmte hin auf meiner Bahn,

Ich habe nur nach dir getrachtet! [bookmark: page160]

		Ich hab mein Tagewerk versäumt,

Weil du, mein hocherlauchtes Leben,

In meine Menschenform geschäumt,

Vom Niedrigen mich aufzuheben.

		Doch Staub hält, was des Staubes ist,

Die Not schleift mich mit ihren Krallen –

Gott, der du mehr als Leben bist,

Hilf mir zu dir – sonst muß ich fallen! [bookmark: page161]

	
		
		Abendgebet.

		Wollest meine Seele stillen,

König, der in Sonnen geht,

Wollest meine Sehnsucht füllen,

Die am Wege weinend steht.

		Wollest all die irren kranken

Wünsche von der Seele tun;

All die flehenden Gedanken

Laß wie müde Kindlein ruhn.

		Wollest mir im Traume sagen,

Daß du der Gerechte bist,

Daß der Zweifel wühlend Fragen

Morgen Triumphieren ist.

		Wollest löschen all mein Grämen,

Das mir tausend Netze spinnt,

Wollest wieder zu dir nehmen,

Vater, ein verlornes Kind. [bookmark: page162]

	
		
		Morgenlied.

		O Atem erster Frühe,

O Strom der Sonnenglut,

Nun wache auf und glühe,

Nun brause, Lebensblut.

Die Wälder, traumverhangen,

Schaun groß ins neue Licht,

Die Felder stehn im Prangen,

Wie reich, sie wissen's nicht.

		Mein Herz, auf, ihn zu grüßen,

Ein neuer Tag bricht an,

Leg ihm dein Werk zu Füßen,

Damit er's segnen kann,

Daß er mit seiner Gnade,

Daß er mit Glanz und Tau

Dich, meine Seele, bade,

Wie dort die grüne Au.

		Nun läuten Morgenglocken,

Wie wogt ihr Klang zu Hauf;

Und heimlich süßerschrocken

Stehn auch die Blumen auf.

Mit tausend Vogelkehlen

Stimm ein, wer stimmen mag:

»Du Herrgott, wir befehlen

Dir diesen neuen Tag.« [bookmark: page163]

	
		
		Zum Abend.

		Nun hast du überwunden

So Leid wie Lust, so Lust wie Leid.

Was wills, ob du das Glück erjagt?

Das rechte Wort ists, das dich fragt:

Hast du zurückgefunden

Den Gott der Kinderzeit? –

Nun hast du überwunden

So Leid wie Lust, so Lust wie Leid.

		Du brauchst ihn nicht zu nennen,

Wie's Kinderlippen tun;

Er ist, drum ist er namenlos:

Du legst dich still in seinen Schoß,

Er wird dich dennoch kennen,

Er heißt dich lächelnd ruhn –

Du brauchst ihn nicht zu nennen,

Wie's Kinderlippen tun.

		Du brauchst ihm nicht zu danken,

Der Liebe dankt man nicht;

Man nimmt sie, wie man Sonne nimmt,

Man schwimmt auf ihrem Meer und schwimmt,

Man nimmt sie wie die Ranken

Das goldne Morgenlicht –

Du brauchst ihm nicht zu danken,

Der Liebe dankt man nicht. [bookmark: page164]

	
		
		Am Weihnachtstage an Jesus.

		Heut am Tag, wo du geboren bist,

Laß mich weinend deine Knie umfassen,

Weil es stumm und finster um mich ist,

Wo ich treibend irre auf den Gassen.

		Weil mir jeglich Erdenwerk verdarb,

Weil ich von der Welt bin weggefallen.

All mein kämpfend Sehnsuchtsschreien starb

Hingemartert in ein stumpfes Lallen.

		Heut am Tag, wo du geboren bist,

Lieg ich ganz zerbrochen dir zu Füßen –

Aber morgen, Heiland, Held und Christ,

Geh ich mit dir, mit dir mitzubüßen! [bookmark: page165]

	
		
		An eine Kerze.

		Kerze, mit den kleinen Flammen,

Du bist ich und ich bin du,

Wie wir aus den Nächten stammen,

Sinken wir den Nächten zu.

		Aber eine kleine Weile

Tränken wir mit Lebensglut

Unseres Lichtes schwache Pfeile,

O wir leuchten treu und gut.

		Einen schmalen Schwall der Nächte

Reißen wir in unser Licht –

Bis die Finsternis sich rächte,

Die die Kerzen all zerbricht. [bookmark: page166]

	
		
		Trostlied.

		Siehst du nicht die Sonne scheinen,

Herz, es ist nicht Zeit zu weinen –

Hoch ins goldne Blau gereckt,

Laß die Augen wandernd schweifen,

In die grünen Wälder greifen,

Die der Atem Gottes deckt.

		Herz, du hast in all den Tagen

Soviel Seliges getragen,

Soviel Lust und soviel Schmerz –

Sollst noch immer weiter reisen

In den bunten Zirkelkreisen,

Armes, dunkles, kleines Herz? –

		Ach, du bist wie Wolkenwogen

Übers grüne Land gezogen,

Bald im Strom und bald im Meer,

Strom und Meer dich spiegeln konnten,

Heilige Sonnen dich umsonnten –

Herz, was zitterst du so sehr? [bookmark: page167]

	
		
		In einer Winternacht.

		Beinahe die halbe schneevergrabene Nacht

Hab ich an meinem Fenster verbracht.

Ich habe in der starrenden Wacht

An dich gedacht:

Gott!

Gott! Das Wort knirscht schrill wie Kies,

In den man rostige Spaten stieß. –

Der Mond brach groß

Aus den Tannen los,

War glitzerig-gelb und triefte von Zorn.

Da stand eine Gestalt am Heckendorn,

Wie ein Mensch, ein Wandrer. Der Mantel schlug

Um den Rücken, der eine Bürde trug,

Einen Korb, ein rohes Weidengeflecht,

Wie's Dörfler tragen, nicht gut, nicht schlecht,

Zum Lastentragen eben recht.

Er nahm, es wollt' nur mühsam glücken,

Die Last sich nieder von dem Rücken.

Dann aber bückte sich der Mann,

Nahm Schnee auf Schnee und tat ihn dann

Mit wunderlichen Lächelns Schein

Sachte in seine Kiepe hinein.

Und bückte sich wieder, nahm Ball auf Ball,

Die glitten ins Körblein mit seidigem Fall.

Drauf brach er Dörner aus den Hecken,

Zu oberst in den Schnee zu stecken. [bookmark: page168]

Zehn Zweiglein, zwanzig oder mehr,

Als ob der Korb eine Pflanzschul wär.

Doch da auf einmal – wunderkühn!

Wurden die Stecken alle grün.

Da ward der Gärtnersmann uralt,

So klein und grau ward seine Gestalt.

Je mehr er also zusammensank,

Wurden die Stecken groß und schlank,

Die Blätter, quellend grün und kraus,

Lugten oben und unten heraus.

In die Erde schlüpften die Stecken hinein.

Die hart und klirrend war wie Stein.

Und von dem Gärtner blieb nichts mehr,

Die Stätte, wo er stand, war leer. –

Eine Eule geistert ins blinkende Laub

So scharf, als stieße sie nach Raub.

Eine Krähe krächzte im nahen Baum

Ein kreischend Krächzen im Ängstetraum.

Der Hund vom Nachbar bellte kurz,

Durch die alten Bäume schütterts wie Sturz. –

Der Mann mit dem Korb und mit den Stecken

War Gott.

Und die Tiere in Bäumen und Hecken

Waren töricht vor ihm in Schrecken

Und in Not. –

Doch wie blitzte und prunkte frühlingskühn

Auf dem weißen Weiß das grüne Grün! [bookmark: page169]

	
		
		Sonntagslied.

		Seele, meine müde Seele,

Angstbeladen, werde still!

Spähe wie die Taube Noah,

Ob das Wasser weichen will.

		Ob der Ölbaum wieder grün wird,

Ob der Friedensbogen strahlt,

Ob sich wieder Gottes Himmel

Tröstlich in den Wassern malt!

		Ach, solange Sterne schimmern

Und ein Veilchen schüchtern zagt,

Kannst du dir das Leben zimmern,

Das getrost ein Morgen wagt.

		Ob du tausend Sonnenstrahlen

Oder einen einzigen hast –

Ei, so ist der volle Himmel

Immer doch bei dir zu Gast!

		Doch du mußt die Menschen lassen.

Sieh sie nicht! Geh deinen Weg!

Geh, wenns möglich, nicht durch Gassen,

Geh durchs Waldgeheg den Steg. [bookmark: page170]

		Fühle dich ein Mensch der Erde,

Sei dir Hort in Sturm und Streit,

Und du schaffst dir treu und selig

Deinen Winkel Ewigkeit! [bookmark: page171]

	
		
		Zum Abend.

		So sind wir wie die Blinden,

Die nicht nach Hause finden,

Mit ungewissem Tritt.

Wer kann's, wer kann uns führen

Zu Vaterhauses Türen,

Wer spricht voll Güte: »Willst du mit?«

		Wer löst uns Kleid und Schuhe,

Wer bettet uns zur Ruhe

Und harrt, bis wir entschlummert sind?

Wer leitet unsre Träume

Bis in die Himmelsräume,

Wo selige Lieder wehn im Wind? [bookmark: page172]

	
		
		Zwei Sprüche.

		Herr, laß mich schweigen

Und meine Straße stille weitergehn.

Nur, wenn ich weiß, daß ich todeinsam bin,

Zum Atmen und zum Beten stille stehn.

		*

		Und wenn du meinst, Gott schläft zu lange,

So kommt das Licht so jäh nach schwerer Nacht,

Daß du vor Glück erschrickst. –

Gott hatte doch gewacht. [bookmark: page173]

	
		
		Gebet.

		Da die Tage so voll Not,

Herr, mein Gott, sei du mein Licht –

Da die Tage so voll Tod,

Herr, mein Gott, verlaß mich nicht!

		Da der Nordsturm reißt und stößt,

Daß mein Hüttlein wankt und bricht,

Herr, der allen Jammer löst,

Herr, mein Gott, verlaß mich nicht.

		Weil ich nicht mehr weiter kann,

Weil ich ohne Weg und Licht,

Nimm dich meiner Schwachheit an –

Herr, mein Gott, verlaß mich nicht. [bookmark: page174]

	
		
		Zum Abend an Jesus.

		Ich kann dich jetzt nicht lassen,

Der dunkle Abend türmt sich her,

Mußt mich bei Händen fassen,

Ich sehe dich nicht mehr.

Den ganzen Tag lang sucht ich mich,

Nun, da es Abend, find ich dich –

Ich kann dich jetzt nicht lassen,

Der dunkle Abend türmt sich her.

		In mir ist Kinderwille

Und tiefster Sehnsucht Schrei,

Solange, bis ich stille

An deinen Händen sei.

Bis daß du mir die Augen kühlst

Und dich zu meinen Schmerzen fühlst.

In mir ist Kinderwille

Und tiefster Sehnsucht Schrei.

		Das Irren und das Streiten,

Den weltgefangnen Sinn

Nimm in die Sicherheiten

Der Jesushände hin.

Ich geb mein Haupt in deinen Schoß,

Du lösest mich vom Leben los,

Vom Irren und vom Streiten,

Vom weltgefangnen Sinn. [bookmark: page175]

	
		
		Der Tod und das Kind.

		Lieb Kindlein, komm, ich trage dich,

Lehn recht dein Köpfchen her an mich;

Ich sing dir eine Weise

Von Vögelein und Blümelein,

Die wollten Fahrtgenossen sein

Auf deiner ersten Reise.

		Sieh nur! Doch deine Augen sind

So voll von Schlaf, mein trautes Kind,

Ich will dir alles sagen:

Wir wandern durch ein großes Feld,

Das hat der liebe Gott bestellt,

Das Feld muß Sterne tragen.

		Und horch, was schläfst du nur so schwer,

Ein lieblich Singen läutet her,

Wir nahen deinen Schwestern,

Die waren auch so krank wie du,

Ich sang sie alle fein in Ruh –

Vor tausend Jahren und gestern. [bookmark: page176]

	
		
		Drüben.

		Ich tauchte auf an jenen bleichen Strömen,

Die Glieder bleiern von den bangen Wegen.

Doch mählich rieselte Unsterblichkeit

Ins arme Blut und formte seine Stoffe

Und sättigte den Leib mit ewigen Kräften.

Mir wurde frei wie Vögeln in den Wolken.

Ich fühlte in mir neue Stimmen reifen

Und neuer Worte Sinn ward mir lebendig. –

Da tauchte hart bei mir ein Wesen auf,

Blaß, mit verwirrten, langen blonden Haaren.

Vom Weinen waren ihre Augen tot

Und ihre Arme tasteten sich vor.

Da kannt' ich sie und sagte: »Ach, so arm!« [bookmark: page177]

	
		
		Die irrende Menschenseele.

		Ein schauerlicher Traum sank auf mein Haupt:

Ich kämpft' den letzten Kampf. Ein lähmend Grausen

Schnitt durchs Gebein. Der mühende Atem ging

So schwer, so schwer, in immer bangern Pausen.

		Da war der Tod. Er hockt am Bettesrand

Und zupfte ungeduldig an der Decke.

Ihm ist's zu lange, bis der Adern Streit

Zum letzten Zucken sich daniederstrecke.

		Dann war es aus. Und das Bewußtsein flog

Nun mit der Seele, die sich losgerungen.

Ihr aber ward ein starkes Flügelpaar,

Daß sie sich wie die Wolken aufgeschwungen.

		Sie flog zur Ewigkeit – bis Stern um Stern

Sich herrlich aus dem Dunkel aufgehoben,

Kometen rasten! Ihre Bahn war Blitz!

Wie grell und prasselnd ihre Zacken stoben!

		Nun kommen Sonnen! Eine Lichtgewalt,

Mit unerhörtem Blenden vorgequollen.

Ein Tosen brandet, wie in Schlacht und Drang

Kriegswagen rasselnd durcheinander rollen. [bookmark: page178]

		Dann sank das alles. Und ein Düstern hob

Sich auf wie eines Mantels Riesenfalten –

Wie Leiber lastend, wie die starre Wucht,

Wenn schwarze Nebel sich zu Bergen ballten. –

		Nun jagt die Seele, denn sie will zu Gott.

Wo schlägt zu Gott sich Weg und Pfad und Brücke?

Doch immer Nacht, unausschöpfbar gestaut

Ihr Flügel schlägt die Finsternis in Stücke.

		Doch immer Nacht! Nun aber schluchzte auf

Der irrenden Seele hilflos-banges Stöhnen.

Das schwirrt wie Geißeln, und es schrie die Luft,

Die aufgepeitschte, mit den gleichen Tönen.

		Das sind auch Seelen! Tausend, ringsumher,

Nein, Millionen, suchend und verloren,

Schreiend nach Gott, in tiefster Irre Qual,

Nach seines Himmels hellen Perlentoren.

		Hört's denn kein Gott, wie das Gewimmel
schwillt,

Wie Seelen sich auf Seelen notvoll scharen,

Die in dem tauben, tropfenden Düster schon

Fliegen und flattern seit Millionen Jahren. – [bookmark: page179]

		So fliegt die Seele mit in dieser Schar –

Und Sehnsucht fällt sie an im wilden Jagen

Nach ihrem Leib – und sie wird jäh und schnell,

Gedankenschnell zur Erde abgetragen.

		Da lag der Leib, vom Hügel überdeckt,

Wimmelnd von Würmern, die ihn träg zergraben,

Die Seele schaudert, doch sie weiß nichts mehr,

Will nichts, als eine Heimat wieder haben.

		Sie weint und fleht und spricht ihr stärkstes
Wort.

Doch bleibt es Staub, darein die Winde gehen.

Das Haus bleibt wüst, es kann kein Lebenshauch

Durch die zerschlagenen Fenster wieder wehen.

		Da hub die Seele so zu beten an,

Davon der Himmel Throne wanken müßten.

Zu Lippen ward es, die um Trost und Licht

Dem schlafenden Gott die Hände fast zerküßten.

		Doch es blieb Nacht, die keine Hoffnung weiß.

Da fiel die Seele in so wildes Fluchen,

Als müßte sie den Ausgang aus der Pein

In andern Rätselwelten jammernd suchen. [bookmark: page180]

		Mit der Unsterblichkeit Verzweiflung stürmt

Der Flüche Meer, das überlaufen wollte,

Aus dem das grausam marternde Geschick

Der Millionen Seelen stöhnend grollte. –

		Furchtbarer Fluch, aus dem's wie Blitze geht,

Auch du versinkst! So soll's denn also bleiben?

So soll, sag du es, Gott, der Seelen Heer

Durch Ewigkeiten hilflos weiter treiben? [bookmark: page181]

	
		
		Der Marterfels.

		Hinweggewiesen von des Himmels Tor,

Fragt ich: »Wohin?« in schwerster Not ergrausend.

»Dahin!« Und schwarzer Flügel Weggeleit brach vor.

		Mit meinen dürren Flügeln gräßlich sausend,

Rast ich dahin am goldenen Himmelszaun.

Das Lustgewirr dort innen überbrausend.

		Was mich durchschütterte, das war kein Graun,

Vom Unerhörten wie hinabgeschlagen,

Erzitterte ich losgelöst im Schaun.

		Durch hellste Luft im atemlosen Jagen

Kam ich zu einer Schluft, ins Felsgeklüft

Mit Riesenmeißeln steil hinabgeschlagen.

		Noch einmal vor dem Berge mit Gedüft

Tut sich ein Garten auf in Schönheitspochen.

Nackt starrt vor ihm das dämmernde Geschlüft.

		Schon ist mein Flügel in die Schlucht gebrochen
–

Was für Geschrei von Angst und Not und Pein

Kommt durch die Luft wie Brandgewölk gekrochen?

		Und tobender und irrer ward das Schrein,

Und näher kam die Wirrnis, die entsetzte.

Jetzt jagt ich in das Stimmenmeer hinein. [bookmark: page182]

		Da – Fluch dir! der mich hierher hetzte:

Im Felsen Menschenkopf an Kopf sich wand,

Gekrallt die Hand, die das Gesicht zerfetzte.

		Der Leib, gegraben in die Felsenwand,

Wird langsam Stein in grausen Jahrmillionen –

Ich wußt' es, das ist das verfluchte Land,

		Für Lüge, Mord und für Verrat das Lohnen –

Was sollst du hier, so fiel's mich wütend an,

Wo die verfluchten schwarzen Seelen wohnen?

		So rast ich hin, wie nur der Blitz es kann,

Die Schlucht hinab – umsonst, sie schlägt sich weiter,

Die ihre Enden an die Sterne spann.

		Geschrei und Fluchen blieben mir Begleiter.

Nur manchmal, wundersüß aus Gram gehaucht,

Ein Lied voll Tröstens, treu und hell und heiter.

		Wie Sterne aus Sturmtosen aufgetaucht.

Und staunend hielt ich still und sah ins Grausen,

Das wie ein Strudel wühlt und stöhnt und faucht.

		Hier sah ich die Verfluchten schaurig hausen:

Verzweiflung, Angst, Zorn, Haß und Wut

Verändern ihr Gesicht in jähen Pausen. [bookmark: page183]

		Die Hände reißen nach der Adern Blut,

Zergraben das Gesicht mit langen Rissen,

Die Augen rennen wie in Fieberglut,

		Wenn sie nicht schrein, die Lippen fest verbissen.
–

Die Luft, die erzene, schlief ein in Graun,

Sie schrie sonst mit wie die aus den Steinkissen.

		Doch da – was ist's, was ist das für ein
Schaun?

Auf mancher Hand sah ich ein Vöglein sitzen;

Wie eine Taube, weiß und grau und braun.

		Wie Schwalben gabelten die Flügelspitzen,

Und ihre Stimme war ein Trost in Pein,

Wie Kinderbeten bei entbrannten Blitzen.

		In diesen Rausch von Qual sank sie hinein

Und sänftigte das jammervolle Tosen,

Und, wie mir war, lauscht selbst der tote Stein. –

		Die Augen sahn auf sie, als sähn sie Rosen

Auf jeder Hand, wo solch ein Vöglein saß,

Und manche Lippe neigt sich, sie zu kosen.

		Dess' Hand ein Vöglein sich zur Rast erlas,

Den ließ die Qual, bis es sich hob zum Scheiden,

Daß er des grausen Unglücks fast vergaß. [bookmark: page184]

		Doch wenn es floh, flucht' er in neuen Leiden

Und krallte zuckend Splitter aus dem Stein

Und winselte, die Seelen zu zerschneiden.

		So in den Graus quoll lieblich Singen ein,

So in das Singen strahlt das gelle Schreien:

Ein wunderschauriges Verflochtensein. –

		Da plötzlich, als ob tausend Stürme speien,

Erwacht die Luft und tobt die Schlucht entlang

Und rannte hin an der Zerschundenen Reihen.

		Wie abgerissen wurde der Gesang,

Ein jeder Schrei ward, wie erschlagen, stille,

Und durch den Sturm, der unermeßlich rang,

		Brach eine Stimme wie ein Riesenwille:

»Hinweg ihr Vögel! Fels, tu, was du mußt!

Ich bin der Herr, ich bin des Rächers Wille!«

		Und Steine prasselten auf Kopf und Brust,

Sandstaub fraß in die Augen, Schlacken flogen.

Ich duckt mich hin am Fels, mein unbewußt.

		Da schrie die Stimme: »Du, hinabgebogen,

Verfluchter du, dein Ziel ist nah, geh hin!

Verfluchter du, du hast, wie sie, gelogen!« [bookmark: page185]

		Ich wußt es, den er meint, daß ich es bin.

Mit Angst und Jammer hob ich mich zum Fluge,

Durch Sturm und Schlucht flog ich Verfluchter hin.

		Ich sah nicht auf von meinem Schreckenszuge,

Ich krampft den Mund, ich krampfte Hand in Hand

Und taumelt hin in meinem irren Fluge.

		Ich klatschte gegen die verfluchte Wand,

Ich sauste hin, von einem Fels getroffen,

Doch auf und weiter, weiter unverwandt!

		Der Sturm zerschlägt sich an des Berges
Schroffen;

Ich höre wieder, wie sie schreit, die Pein,

Und schauderte, ins tiefste Mark getroffen!

		Da scholl es: »Reißt ihn nieder, grabt ihn
ein!«

Und vor mir sah ich schwarze Riesen stehn,

Die rissen mich mit Fäusten auf den Stein.

		Ich war zu feig, zu betteln und zu flehn.

Sie warfen mich ins Loch, in Fels gemacht,

Die Arme waren und der Kopf zu sehn.

		Vernichtet stiert' ich aus dem steinernen
Schacht,

Durch all das Winseln, Fluchen, Toben, Wimmern

Schrie ich empor: Wer hat mich hergebracht? [bookmark: page186]

		Warum, warum?« Die grellen Höhen flimmern,

Die Luft schlief wieder ein vor Angst und Gram –

Was sah ich dort auf meinen Händen schimmern?

		Ein Vöglein, ein barmherzig Vöglein kam,

Das sang – o Stimme, sag, dich muß ich kennen,

Sag mir, wo ich auf Erden dich vernahm? ...

		Nun weiß ichs! Liebste! Ich weiß dich zu
nennen,

Du Engelholde, die ich nicht verstand –

Jetzt bist du hier und singst auf meiner Hand! [bookmark: page187]

	
		
		Der Friedhof.

		Den Friedhofssteg schritt ich um Mitternacht;

Das Mondlicht tastete mit weichen Händen

Auf Grab und Gitter, um mit holder Macht

Das Grausen feierstill zu überblenden.

		So heimatselig laden Busch und Baum,

Die an die Gräber mit den Wurzeln rühren

Und deren Häupter, summend wie im Traum

Mit Windeswellen leise Zwiesprach führen.

		Und Kreuz und Hügel so geheimnistraut;

Sie winken als der Schluß von allen Fragen,

Als könnten sie mit leisem Geisterlaut

Auf alles, alles Sinn und Antwort sagen.

		So schwer ist mir. Als müßt ich weinend nun

An jener Trauerweide niedersinken

Und langsam, langsam von dem großen Ruh'n

Vorahnend eine heilige Welle trinken. [bookmark: page188]

	
		
		Jesus, meine tote Mutter und ich.

		Ich lag im Schlaf. Da trat ein Mann zu mir,

Ein alter Mann mit einem Weidenstecken

Und einer tief herabgebrannten Kerze.

Das alles sah ich durch den schweren Schlaf

Und hörte auch des alten Mannes Stimme,

Die klirrend brach, als ob man rostige Glocken

Mit einem Messer scharf und langsam schabt.

Und zornverdüstert sprach der trübe Greise:

»Steh auf, du Tor, hast lang genug geträumt,

Wir haben einen weiten Weg, steh auf!«

Ich fuhr empor und sah verwirrt um mich.

An meiner Seite lag ein junges Weib

Von süßer Anmut atmend überhaucht.

Mit einer Hand hielt sie die eine Brust,

Wie eine Mutter tut, die säugen will.

Der andere Arm lag auf den blonden Haaren,

Die auf die Kissen glitten, wie die Halme

An Halme sinken, wenn die Ernte kommt.

Der Greise sah – wer ist es und was will er? –

Hin auf die Schlummernde, wie alte Väter

Auf ihre Töchter, die im Brautkranz stehn.

Dann legte er die eine welke Hand –

Die linke wars, die rechte hielt den Stecken –

Auf ihre Stirn, wo krause Träume stampfen

Mit blankem Atem wie die jungen Rosse.

Drauf sprach er dumpf, die Stimme kroch wie Nattern [bookmark: page189]

An morschem Holzwerk langsam her zu mir:

»Was säumst du noch? Mach kurz! Sag ihr Lebwohl!

Nicht wecken, nein! Wozu den Schlaf durchkreuzen!

Küß ihre Hand und sieh auf ihren Mund,

Wie auf den Becher, der dich lang gelabt.«

Ich taumelte vom Lager schwer empor,

Ich mußte tun, was dieser Greise wollte.

»Nimm deinen Mantel und küß ihre Hand!«

Ich nahm den Mantel, hüllte mich darein,

Preßt' meine Lippen auf die Hand des Mädchens,

Die wunderlich die eine Brust umspannte.

»Nicht die!« er schrie's! »Du hast dein Teil am Weibe

Dahingenommen. Bist du noch nicht satt?

Verfluchter Frecher, bist du noch nicht satt?«

Ich zuckte auf, wie Hunde vor der Peitsche.

«Wer bist du,» stöhnt ich, «daß du so mich quälst?»

Er aber schrie, der Schrei stürzt an die Wände,

Daß loser Kalk wie Regen niederging:

»Hinaus mit dir!« – Barfuß, mit bloßem Kopfe,

Die Haare wirr, wie ihre Hand sie wirrte,

Die trotz des Wilden Toben schlummernd lag,

Mein Mantel schlug mir um den nackten Leib,

Stieß er mich aus dem Hause in die Nacht.

Es war – wie seltsam! – meines Vaters Haus,

Das niedere, graue, das vor Dumpfheit stirbt.

Dieselbe alte Tür, zehnmal geflickt, [bookmark: page190]

Dasselbe Dach, wo tausend Moose grünen,

Dieselben scheckig bunten Fensterchen,

Dran meine heiße Knabenstirn gelegen,

Wenn alle Wünsche in die Ferne brannten.

Wie kam ich hierher und wer ist der Freche,

Der so mich peinigt? Grimm stand auf in mir.

Ich blickte rückwärts nach der Türe hin,

Als wollt ich lang Verlornes wieder fassen,

Da ließ er, der sich hinter mich gestellt,

Den Stock auf meinen Nacken niedersausen,

Daß ich aufstöhnte und zur Erde fiel.

Er aber riß mich an den Haaren aufwärts:

»Willst du, daß ich dich, wie du liegst, erschlage,

Wenn du dich umsiehst, ohne, daß ich's will?«

Da wußte ich, wer's war. Es war der Tod. –

Ich schrie nicht auf, ich stürzt im jähen Laufe

Vor ihm daher, der mich am Mantel hielt.

So durch die Felder, über Furchen hin,

Im Fallen laufend und im Laufen fallend.

Manchmal berührte seine Hand mein Fleisch,

Es fror wie Eis hinunter ins Gebein. –

Die Finsternis ward immer sorgenvoller,

Es kamen Gräben, Steine, Büsche, Bäume,

Ich rannt an Bäume, fiel in kotige Wässer.

Doch immer riß, der meinen Mantel hielt,

Mich wieder auf und jagte mich dahin. [bookmark: page191]

Ein Wind sprang wühlend aus den Furchen auf,

Als hätte unser Fuß ihn aufgescheucht

Und floh vor uns und schlüpfte in die Büsche.

Und aus den Wolken, die so niederschleiften,

Als wollten sie barmherzig mich umhüllen,

Sank, wie ein Weinen, sickernd leises Regnen.

Das wuchs und wuchs und strömte stürzend nieder,

Verwaschend meiner Sohlen schwere Spur.

Es war ein grausenvoller Henkersweg.

Mit starrer Kraft, mein Atem kämpfte notvoll,

Keucht ich und keuchte, hinter mir den Würger.

Er sprach nicht mehr, ich hörte ihn nicht atmen,

Ich hörte nicht das Klatschen seiner Füße.

Getränkt von der Unsterblichkeit geheimen Wassern,

War er wie Luft, doch seine Hand blieb schwer,

Ich fühlte, wo sie meinen Mantel packte

Und naß und kalt war wie ein Klumpen Schlammes.

Da peitschte durch den Regen gelles Rot,

Als reckte schlingernd sich ein Waldbrand auf.

Und in den Flammen sah ich Wesen rennen,

Mit Mänteln angetan, wie ich, verfolgt

Von solchen Wesen, wie mir eines folgte,

Der Brand schien wie ein quirlend Hexenfeuer

Einherzutanzen vor den so Verfolgten,

Die, wie es schien, die breiten Flammen traten. –

Der Weg ward immer schrecklicher und schlimmer, [bookmark: page192]

Die Brände schlugen immer breiter auf.

Da, dicht vor mir, er konnte kaum noch laufen,

Schleppt sich ein Mensch in einem langen Mantel,

Auch so, wie ich, von einer Hand gestoßen.

Ich stürzte an dem Matten jach vorbei

Und sah ihm, wie ich rannte, in das Antlitz:

Ein Weib, ein altes, ganz verkrümmtes Weib,

Schneeweißes Haar, das strähnig niederhing,

Ihr Mund, die Augen, ihre Stirn und Züge –

Ich ward wie Stein – o du barmherziger Gott!

Die hier zu Tod Vermattete ist – meine – Mutter,

Die schon vor sieben langen Jahren starb.

Und – »Mutter! – Mutter!« schrie ich auf

Und stürzte hin und faßte ihre Hand,

Die eiseskalt und eisesschwer herabhing.

Und ihre Augen waren hingeloschen

Und ihre Stirn war welk und fahl wie Wachs.

Auf ihrem Munde lag erschrockenes Staunen,

Das Wesen nicht noch Worte finden kann.

Da sprach der Grause, der mich hergepeitscht:

»Nimm ihre Hand und führe sie ins Licht,

Die nicht mehr weiß, wie sie's vollenden soll!«

Und seine Hand sank ab von meinem Mantel,

Und der bei ihr, ließ ab von ihrem Leibe.

Ich aber nahm mein irrend Mütterlein

In meinen Arm, daß ich sie vorwärts führte, [bookmark: page193]

Und wollte gehn, allein sie schritt nicht mehr.

Da nahm ich ihren lebenlosen Leib

Und lud ihn auf mich und brach wankend vor.

Der rote Brand ward tiefer, mächtiger, breiter

Und schien sich um die Leiber, die in ihm

Noch immer hasteten, gleich hellen Flügeln

Herumzuschließen und sie leicht zu machen.

Die Leiber, immer größer wuchs die Zahl,

Sie wurden lichter, wurden schöner, reicher,

Und immer mächtiger schwoll die Lichtflut vor.

Ich aber, wie gestärkt vom toten Leibe,

Den ich herantrug an das große Licht,

Ich badete schon in den ersten Wellen

Des goldenen Lichtes, das mein Mütterlein

Mit seinem Glanze feiervoll umströmte.

Da plötzlich aus den Flammen, die nicht sengten,

Herausgewachsen, trat ein Mann zu mir,

Der grüßend gegen mich die Hände hob,

Sein ganzes Wesen redete von Liebe

Und seine Stimme klang so menschlich schlicht

Und klang so weit herauf aus Ewigkeit:

»Gib mir dein Mütterlein, du banger Mensch,

Ich will es tragen, weil du nicht mehr kannst,

Weil von dem Schreiten dir die Kniee zittern.

Ich will dir nah sein, daß du nicht erschrickst,

Wenn dich das Licht der neuen Welten blendet. [bookmark: page194]

Durch deine Augen strömt das ewige Licht

In deinen Leib und schwemmt die Erde weg

Und speist dich mächtig mit Unsterblichkeit.

Ich hauche dann auf deiner Mutter Augen,

Daß ihre Starrheit wie ein Reif zerschmilzt.

Dich aber soll zuerst ihr neuer Blick

Umschließen mit aufblühendem Erstaunen,

Damit sie glaube, du hast sie erweckt.

Nimm ihre Hand, die leblos niederhängt,

Geh ihr zur Seite, dann sind wir wie eins

Und meines Odems Wirken schafft in euch.« –

Und Jesus schritt, im Arm mein Mütterlein

Und ich an meiner toten Mutter Hand,

Den goldnen Toren stark und herrlich zu. [bookmark: page195]

	
		
		Gebet um selige Heimgeleitung.

		Weil du alle Wesen lenkst,

Wende dich zu meinen Schritten,

Daß du ihnen Heimfahrt schenkst,

Höre du mein Heimweh bitten:

Fern vom großen Vaterhause

Irre ich in fremden Gassen,

Kann im dunkeln Weltgebrause

Keine Bruderhand erfassen.

		Meine Seele bleibt ein Kind,

Meine Füße, Kinderfüße,

Ach, wie drängen sie geschwind

Nach der Heimat, traut und süße.

Angetan mit groben Schuhen,

Kommen sie von langen Wegen,

Ach, sie wollten, auszuruhen,

Gern zum letzten Schlaf sich legen.

		Der du allen, die verirrt,

Selige Heimfahrt noch bereitet,

Komm, du guter, treuer Hirt,

Der sein Schäflein heimgeleitet,

Weil von meinen Erdentagen

Nur im Sand die Stapfen zeugen,

Laß, dir all mein Leid zu sagen,

Mich zu deinen Knien beugen. [bookmark: page196]

		Neig dich, denn dein Angesicht

Blüht so inniglich Erbarmen,

Trage du, es drückt dich nicht,

Heim dein Kindlein auf den Armen.

Schlummer wird mich übermannen,

Von dem Rauch der Erdenwerke,

Und wir sind – rasch geht's von dannen! –

In der Heimat, eh ichs merke.
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